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					Schon lange hatte es in Ostfriesland nicht mehr so heftig geschneit wie an diesen Tagen Anfang Dezember. Eine dicke weiße Schicht bedeckte Deich, Küste und Stadt. Eine ungewohnte Ruhe breitete sich aus. Im Polizeipräsidium am Marktplatz freute man sich auf die Weihnachtstage, auf Urlaub und Erholung. Doch dann wurden in kurzer Abfolge vier Menschen erschossen. Und damit war es gründlich vorbei mit der Besinnlichkeit. Jeder fragte sich, ob der Weihnachtsmannkiller wieder da war. Aber war der nicht im letzten Jahr mit seinem Boot in die Luft geflogen? Oder gab es jetzt einen oberschlauen Trittbrettfahrer?
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Er war anders als die anderen Männer. Er bedrängte sie nicht. Sie musste keine Angst haben, plötzlich von ihm berührt zu werden. Vielleicht schaffte sie es deshalb, wie unabsichtlich seine Hand zu nehmen und ganz sanft zu halten.
Sie schlenderten auf den Kruse-Speicher zu wie ein Liebespärchen.
Alles war mit einem Mal locker und leicht.
Sie hatten im vierten Stock zwei Apartments nebeneinander. Jedes mit eigenem Balkon und Blick in den Hafen. Die Schiffe lagen so nah, es war, als könne man sie anfassen, wenn man nur die Hand ausstreckte.
Sie liebte die Geräusche im Hafen, genau wie er. Jeder konnte auf seinem Balkon sitzen, und sie guckten zu, wie die Schiffe be- und entladen wurden. Es war schön, anderen bei der Arbeit zuzusehen und dabei selbst nichts zu tun, sondern nur ganz still zu sitzen und Kaffee zu trinken.
Er mochte lieber Tee.
Sie hatte ihm Tee von Onno Behrends besorgt. Das war echter Ostfriesentee aus Norden, der ältesten ostfriesischen Stadt, wie er gern betonte. Er war ja ein echter Ostfriese, und zwar aus Norden.
Er sollte sich doch wohlfühlen, selbst hier in Wismar. Die Stadt lag zwar nicht an der Nord-, sondern an der Ostsee, aber wenigstens war Wismar eine alte Hansestadt. In Ostfriesland konnte Tobias Henner sich nicht sehen lassen. Offiziell galt er nämlich als tot. Seine Sehnsucht, zurück nach Norden zu gehen, war sehr groß. Susi hoffte aber, das Flair der Hafenstadt könne ihm übers Heimweh hinweghelfen.
Von Balkon zu Balkon warfen sie sich gern verführerische Blicke zu. Sie kamen sich dabei vor wie die zwei Königskinder, die nicht zueinanderfinden konnten.
Die Entfernung und die frische Luft gaben ihr Sicherheit. Sie konnte seinen Ostfriesentee riechen und er ihren Kaffee. So vergingen die Stunden.
Eigentlich war jedes Apartment groß genug für ein Pärchen, sogar für ein, zwei Kinder wäre noch Platz gewesen. Es gab eine richtige Küche. Ein großes Wohnzimmer mit hohen Decken und ein Schlafzimmer mit bequemen Betten, viel besser als in der Psychiatrie in Düsseldorf.
Als Tobias ihr geholfen hatte, von dort zu fliehen, beeindruckte es Susi besonders, dass er bereits falsche Papiere für sie und sich selbst besorgt hatte. Ausweis. Führerschein. Krankenkassenkarten. Sogar Kreditkarten besaßen sie.
Susi hieß jetzt offiziell Sigrid Hill. Er Amadeus Bach.
Sie hatte Mühe, sich beide Namen zu merken. In der Öffentlichkeit sprachen sie sich mit Du an. Ließen Vornamen weg. Wenn sie sich mal irgendwo vorstellen mussten, konzentrierte Susi sich sehr, um nicht den falschen Namen zu sagen.
Beim ersten Mal, als sie ein Auto mieteten und sie als zweite Fahrerin eingetragen werden sollte, wäre es beinahe schiefgegangen. Nach ihrem Namen gefragt, kaute sie auf der Unterlippe herum und dachte wohl einen Moment zu lange nach, ob sie Sigrid, Susanne oder Sigrun hieß.
Er fand es lustig und scherzte mit dem Autovermieter: »Meine Frau verträgt morgens noch keinen Wein.« Dann hatten beide Männer laut gelacht.
Hier in Wismar hatte Tobias darauf bestanden, dass sie ihr eigenes Reich bekam. Sie sollte sich frei fühlen und nie wieder mit anderen ein Zimmer teilen müssen. Er war eben ein Gentleman.
Jetzt gingen sie im alten Hafen spazieren. Sie liefen auf den ehemaligen Kornspeicher zu, wo es unten einen Laden gab, der Pommesbude hieß, und daneben die Schokoladen-Manufaktur, wo es auch köstlichen Kakao gab.
Susi hätte hier eigentlich täglich essen können und gar nichts anderes gebraucht als die guten Pommes mit superfruchtigen und scharfen Soßen. Pommes Schranke. Rot-Weiß. Was brauchte der Mensch mehr?
Aber ab und zu wollte Tobias die Küche benutzen und Fischstäbchen braten. Er war ein Fischstäbchen-Gourmet, kannte alle Sorten und mischte die besten zu einem Fischstäbchen-Salat. Er baute Häuser damit. Autos, Schiffe oder eine Eisenbahn. Er benutzte Fischstäbchen wie heiße Legosteine.
Im Grunde war er ein Künstler. Ein Fischstäbchen-Künstler.
Es war schön, sich an der Hand zu halten. Gar nicht komisch oder kompliziert. Es kribbelte ein bisschen. Von den Fingern durch den Arm lief etwas in ihre Schulter, von da aus in ihren Hals, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde hüpfen, weil Liebestropfen hineinregneten.
Sie hopste an seiner Hand auf und ab. Sollten die Leute doch gucken.
Ja, sie war glücklich!
Nein, sie nahm keine Medikamente mehr. Sie wusste, dass sie die eigentlich brauchte, aber man konnte sie nicht einfach so kaufen. Die Pillen mussten schon von einem Arzt verschrieben werden. Sie ging aber zu keinem Doktor. Sie war doch nicht blöde und ließ sich wieder einfangen …
Angeblich gefährdete sie ohne die Tabletten sich und andere. Aber das stimmte nicht. Nur weil sie sich ein paar Typen mit dem Taschenmesser vom Leib gehalten hatte, war sie doch nicht gefährlich! Die hatten ihr hinterhergepfiffen, und der Große, dem sie mit ein paar Schnitten das Gesicht verschönert hatte, der hatte ihr auf den Arsch geschlagen und gefragt: »Na, du Dreilochstute, wie wäre es mit uns beiden? Bist du das Senftöpfchen, in das ich mein Würstchen stecke?«
Typen gab es!
Seine Freunde hatten vor Gericht behauptet, er habe das gar nicht gesagt.
Klar. Die hielten natürlich zusammen … Und vielleicht hatte er es ja auch wirklich nicht gesagt, sondern nur gedacht. Aber das war genauso schlimm.
Sie konnte manchmal in den Augen der Männer sehen, was sie dachten. Sie konnte sogar ihre Stimmen im Kopf hören. Selbst wenn sie die Lippen fest zusammenpressten, um ihre schlimmen Gedanken nicht herauszulassen – sie konnte sie hören.
Zum Glück war Tobias da ganz anders. Mit ihm konnte sie »Mühle« und »Dame« spielen. Nächtelang. Er ließ sie nicht gewinnen. Sie war einfach besser als er.
Wenn er sie beim Mogeln erwischte, dann wurde er nicht sauer. Im Gegenteil. Er forderte sie auf, es noch einmal zu machen, aber diesmal besser.
»Ich habe mich mein ganzes Leben durchgeschummelt. Es ist eine gute Methode, um dem Irrsinn der Welt zu entkommen. Wer fair spielt, verliert sowieso. Der Ehrliche ist meist der Dumme. Es kommt darauf an, die anderen geschickt zu täuschen. Ablenkung ist das Erfolgsgeheimnis. Wenn man es klug anstellt, kann man die Aufmerksamkeit der Menschen lenken.«
Das hatte sie sich gemerkt. Und es stimmte. Jetzt zum Beispiel, wie die Männer guckten, weil sie ihren kurzen Rock trug, der unten ein bisschen flatterte, wenn der Wind kam oder sie mit den Hüften wackelte. Sie sahen nichts anderes mehr, nur noch ihre Beine. Sie waren abgelenkt. Jeder Taschendieb hätte ihnen leicht die Portemonnaies stehlen können.
Sie zog Tobias zur Pommesbude. Er wollte eigentlich lieber Fischstäbchen, aber um ihr einen Gefallen zu tun, gab er nach.
Er tat viel nur aus Liebe zu ihr. So war das, wenn man einen Freund hatte. Ein richtig Verliebter aß auch schon mal Pommes Schranke statt Fischstäbchen. Zumal es hier ja echt die besten Pommes gab.
Mit den Ellbogen auf einen Stehtisch gestützt, aßen sie die heißen Kartoffelstäbchen natürlich mit den Fingern. Genussvoll zog sie eins erst durch die rote Soße, dann durch die Mayo.
Da platzte es einfach so aus ihr heraus: »Wenn wir heiraten, dann feiern wir hier.«
Sie erschrak über ihre eigenen unüberlegten Worte. Eigentlich wollte sie doch nur sagen, dass es ihrer Meinung nach ewig so weitergehen konnte. Einfach in den Tag hineinleben, den Schiffen zugucken und Pommes essen.
Er lachte: »Klar. Wo denn sonst?«
»Willst du«, fragte sie vorsichtig, »weitermachen?«
»Womit?«
»Na ja …« Sie flüsterte: »Du bist der Weihnachtsmann-Killer.«
Er grinste: »Der ist in der Nordsee auf seinem Boot in die Luft geflogen.«
Er machte eine große Bewegung. Dabei segelten Pommes vom Tisch, was die lauernden Möwen als Aufforderung verstanden.
Bei ihm war sie nie sicher, ob er so etwas absichtlich machte. Es sollte für die Leute aussehen wie ein Versehen, weil man Möwen ja nicht füttern durfte. Aber er tat gern verbotene Dinge. Und er fütterte gern Möwen.
Es machte einfach viel mehr Spaß, gemeinsam Verbotenes zu tun.
Sie warf den Möwen ein Kartoffelstäbchen zu. Geschickt schnappte eine es in der Luft.
»Ich habe in deinem Zimmer einen selbstgemachten Adventskalender gesehen.«
»Das ist kein Adventskalender«, erwiderte er, »das ist eine Todesliste. Die muss ich noch abarbeiten. Das bin ich mir selber schuldig.«
»Gibt es so etwas? Dass man sich selbst etwas schuldet? Hast du es dir denn bei dir selbst geliehen?«
Er staunte sie an. »Du kannst Fragen stellen …«
»Ich will noch mehr Pommes!«
Für eine so zierliche Person hatte sie einen erstaunlichen Appetit. Er wusste nicht, wo sie all die Kalorien ließ.
Nach der zweiten Portion Pommes gab es in der Schokoladen-Manufaktur für sie noch einen Kakao mit weißer Schokolade und für ihn einen Kaffee mit schwarzer Schokolade. Sie beugte sich über den Tisch zu ihm vor und verpasste ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er ließ es erfreut geschehen.
Sie sahen sich in die Augen, und sie fragte: »Sollen wir uns heute mal lieben? Ich meine, so richtig … Wie echte Liebespaare … So mit Knutschen und Anfassen und allem?«
»Wenn ich es überleb«, wollte er sagen und fand das auch witzig. Aber dann schwieg er doch lieber, um sie nicht zu verärgern.
Eigentlich hatte er es so, wie es bisher war, ganz klasse gefunden. Er hoffte, dass es jetzt nicht kompliziert werden würde. Der Versuch, das Schöne, das man hatte, noch toller zu machen, zerstörte es oft.
***
Es war alles ganz anders gekommen, als Frau Dr. Karin Bogen es erwartet hatte. Es gab viele Spitznamen für sie: Die Gärtnerin der Neurosen wurde sie genannt oder Flitze. Seit der verurteilte Mörder Tobias Henner aus ihrer Obhut entfliehen konnte, sprach man hinter ihrem Rücken auch als die Weihnachtsmann-Killer-Frau von ihr.
Sie wusste das, und es ärgerte sie. Sie wollte nicht über einen Mann definiert werden. Außerdem hörte es sich so an, als hätte sie ein Verhältnis mit dem Weihnachtsmann-Killer gehabt. Das war nun wirklich lächerlich!
Aber man lastete ihr den Ausbruch an. Eine Weile hatten die Medien gar kein anderes Thema mehr gehabt. Regierung und Parlament waren in der Lage, ein paar unbeliebte Maßnahmen durchzusetzen, als sei gerade Fußball-WM oder Olympia. Etwas anderes war wichtiger. Niemand interessierte sich für die x-te Steuer- oder Bildungsreform.
Der Weihnachtsmann-Killer war Thema Nummer eins, und es empörten sich alle darüber, dass ein verurteilter siebzehnfacher Mörder Freigang bekommen konnte und somit die Gelegenheit bekam, noch weitere Menschen umzubringen.
Es war kein Freigang gewesen, sondern ein gemeinsamer Besuch des Weihnachtsmarktes, unter Aufsicht der Polizei. Aber solche Details zählten nicht.
Sie glaubte, erledigt zu sein. Die ganze lange und teure Ausbildung für die Katz. Aber dann drehte sich der Wind.
Sie wurde zur Fachfrau, die seine Psyche kannte. Die praktisch besser über ihn Auskunft geben konnte als er selbst.
Sie wurde eine gefragte Interview- und Talkshow-Partnerin. In der Klinik bekam sie nicht die erwartete Kündigung, sondern wurde zur Leitenden Oberärztin ernannt. Über sich hatte sie nur noch den Chefarzt und den ärztlichen Direktor. Beide fürchteten, sie könnte ihren Jobs gefährlich werden. In der Klinik sprachen zwar alle von Teamwork und kollegialer Zusammenarbeit, aber in Wirklichkeit waren hier Hierarchien mindestens so wichtig und starr wie beim Militär.
Für ein Buch über den Weihnachtsmann-Killer hatte sie einen Vorschuss in Höhe von sechs Bruttogehältern bekommen. Sie war fast fertig und strickte am Schlusskapitel. Dabei ging sie schonungslos auch mit sich selbst ins Gericht. Sie gestand, die Situation falsch eingeschätzt zu haben. Ihre Schuld wurde nur dadurch relativiert, dass er ein genialer Täuscher war. Ein charmanter Blender.
Was ausgesehen hatte wie ihre größte berufliche und persönliche Katastrophe, entpuppte sich als der Wendepunkt in ihrem Leben. Sie, die so viele Menschen durch die Absturzstellen und Höllen ihres Lebens begleitet hatte, dass sie kurz davor gewesen war, ihr eigenes Glück aus den Augen zu verlieren, war in der besten Phase ihres Lebens angekommen.
Sie hatte ein Verhältnis mit einem fast zwanzig Jahre jüngeren Mann. Er lebte in Scheidung, war im Bett ein unsicherer, aber zärtlicher Liebhaber und versuchte an ihr gutzumachen, was er bei seiner Frau und in seiner Ehe verbockt hatte. Für sie eine sehr angenehme Situation.
Sie machte sich nichts vor. Es würde nicht ewig dauern. Aber solange es lief, war es für sie großartig. Sie war für ihn so etwas wie die oberste moralische Instanz. Lehrerin. Mutter. Geliebte und ein bisschen auch Therapeutin. Vermutlich viel mehr, als sie wahrhaben wollte.
Bullemann kauerte vor ihr. Er schaffte es nicht, während der Gesprächsstunde liegen zu bleiben. Er war jedes Mal viel zu aufgeregt. Der Zwei-Meter-vier-Koloss hockte auf der Couch wie ein aus dem Nest gefallenes Küken. Er weinte, weil Susi seit dem Feuer in der Klinik verschwunden war. Er liebte sie, genau wie Ödi.
Seit Susi nicht mehr körperlich anwesend war, wuchs ihre Präsenz ins Unermessliche.
Die Theorien wurden immer verrückter. Mal vermutete Bullemann, sie sei von Mädchenhändlern entführt und an einen Scheich verkauft worden. Aber er und Ödi würden sie befreien. Dann wieder glaubte er ganz sicher zu wissen, dass sie die Klinik nie verlassen hatte, sondern heimlich bei Ödi im Zimmer wohnte. Mal versteckt in seinem Schrank, dann wieder unter seinem Bett.
»Das ist verboten, das darf man nicht …«, jammerte er mit Spuckebläschen auf den Lippen. »Susi ist meine Freundin!«
»Wünschen Sie sich, dass Susi Ihre Freundin werden würde?«, fragte die Gärtnerin der Neurosen.
Bullemann ballte die Fäuste. In die rechte biss er hinein: »Sie war meine Freundin. Meine! Er hat sie mir weggenommen!«
Frau Dr. Bogen befürchtete Ärger. Sie wollte eine Schlägerei im Flur oder Frühstücksraum verhindern.
»Susi wurde auch die Unberührbare genannt. Wissen Sie, warum?«, fragte sie Bullemann.
»Ja, weil sie Schreikrämpfe gekriegt hat, wenn man sie anfassen wollte.«
»Haben Sie sie angefasst?«
Er sprang empört von der Couch und stampfte mit dem rechten Fuß auf: »Natürlich nicht! Aber sie hat mich geliebt!«
»Sie glauben also, dass Susi verliebt in Sie gewesen ist?«
»Ja! Sie hat mich immer so angeguckt. Vielleicht ist sie jetzt in diesem Scheißharem bei dem Scheißscheich! Wir müssen sie befreien. Ödi hilft bestimmt mit.«
Die Psychotherapeutin sah auf ihre Uhr. Eine Stunde dauerte bei ihr fünfzig Minuten. Genau fünfzig Minuten.
»Unsere Zeit ist um«, sagte sie sanft, aber bestimmt. Sie wusste, dass viele erst gegen Ende der Stunde geschwätzig wurden und unbedingt noch etwas loswerden wollten, das sie die ganze Zeit verschwiegen hatten.
Auf ihrem stumm geschalteten Handy leuchtete das Display und zeigte einen Anruf an. Insider wussten, dass sie tagsüber zwischen den Therapiestunden immer eine zehn Minuten lange mentale Pause einlegte. In der Zeit trank sie ein Tässchen Tee und war nur für Notfälle erreichbar.
Wer sie gut kannte, versuchte, sie in den zehn Minuten vor der vollen Stunde zu erreichen. Sie ging sofort ran und erkannte die Stimme schon am Atmen. Es war dieses Japsen nach Luft, mit dem Susi begann, bevor sie etwas sagte, das ihr schwerfiel.
»Ich bin’s, Frau Dr. Flitze.«
Dr. Bogen schickte Bullemann mit einer Handbewegung hinaus. Er brauchte immer diesen Wink, bevor er ging. Leise schloss er die Tür.
»Susi?«, fragte Karin Bogen.
»Ja, ich bin’s. Ich wollte Ihnen sagen, ich hab einen! Ich hab mich in einen … verliebt! Ich dreh auch nicht durch, wenn er mich anfasst. Heute werden wir es zum ersten Mal miteinander machen. Ich bin so aufgeregt!«
»Wo sind Sie, Susi? Nehmen Sie Ihre Medikamente?«
»Nein, die brauche ich nicht mehr. Ich hab mich doch jetzt richtig verliebt! Alles wird gut. Sie haben mir doch immer gesagt, dass eines Tages alles wieder gut werden wird.«
»Susi, Sie sind schwer traumatisiert! Sie brauchen Ihre Medikamente und Ihre Therapie. Kommen Sie wieder zurück!«
»Wir können ja Therapie machen. Gerne. Ich vermisse die Gespräche mit Ihnen. Ich kann Sie anrufen.«
»Anrufen?«, fragte Karin Bogen verdutzt und ärgerte sich über die unprofessionelle Reaktion. »Wer ist denn dein neuer Freund?«, hakte sie nach. »Kenne ich ihn?«
Susi antwortete ausweichend: »Das ist ein ganz Lieber. Aber ich darf Ihnen den Namen nicht sagen. Der bedrängt mich nicht, und der hat auch keine schlimmen Gedanken so wie die anderen. Der respektiert mich richtig.«
»Warum darf ich nicht wissen, wie er heißt?«
»Weil das ein Geheimnis ist. Aber vielleicht werden wir heiraten, und dann laden wir Sie in die Pommesbude ein.«
»Eine Hochzeit in einer Imbissstube?«
»Ja! Das wünsche ich mir.«
»Andere wünschen sich eine Hochzeit in Weiß, träumen davon, wie eine Prinzessin zum Traualtar geführt zu werden …«
»Ja, das kann man ja auch alles machen. Aber danach will ich in der Pommesbude Pommes Schranke essen. Kommen Sie dann auch?«
»Ich weiß noch gar nicht, wo Sie sind.«
»Oh, ich muss Schluss machen. Er war nur kurz auf dem Klo. Ich ruf Sie wieder an, ja? Dann machen wir Telefontherapie.«
Dr. Bogen hörte eine Stimme, die ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunterjagte. Die Stimme rief: »Susi? Mit wem telefonierst du?«
Das Gespräch wurde weggedrückt, doch Frau Dr. Bogen glaubte, genug gehört zu haben. Das war die Stimme von Tobias Henner. Dem Weihnachtsmann-Killer. Fast ein Jahr lang hatte sie ihn in der Gruppentherapie und in Einzelstunden gehabt. Sie wusste, wie er sich anhörte, wenn er euphorisch war. Misstrauisch. Böse oder gut gelaunt.
Obwohl sie schon lange nicht mehr rauchte, bekam sie große Lust auf eine Zigarette. Sie zog sich einen Block heran, um etwas zu notieren. Der Bleistift zitterte in ihrer Hand. Sie ahnte, dass eine Katastrophe nahte. Sie spürte es, als würde sie ein schweres Unwetter am Horizont heraufziehen sehen.
***
Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen saß bei ihrer Nachbarin Bettina Göschl auf der Terrasse. Sie hatten ihre Harfen so gestellt, dass sie sich beim Spielen anschauen konnten. Sie versuchten gemeinsam ein Stück.
Bettina besaß drei Harfen. Eine Reiseharfe. Eine keltische Hakenharfe und eine kleine Knieharfe.
Sie übten ein bretonisches Stück. Es hieß Bärentanz.
Ann Kathrin war Anfängerin. Sie suchte einen Ausgleich zum aufreibenden Kampf mit Verbrechen und Bürokratie, wobei sie oft nicht wusste, was schwieriger war.
Manchmal hatte sie das Gefühl, sich in die Harfenklänge fallenlassen zu können, dann wieder, mit ihnen wegzufliegen. Vieles, was vorher schwer schien, wurde leicht.
Ihr Handy lag zwischen den Teetassen und der Eierlikörtorte aus dem Café ten Cate.
Jetzt jaulte der Seehund in ihrem Handy. Der Klingelton ließ jeden sofort an einen einsamen Heuler auf einer Sandbank denken, der seine Mutter verloren hatte.
Bettina Göschl musste lachen. Irgendwie passte der kleine Seehund zum Bärentanz. Sie selbst hatte ihr Handy, wenn sie Harfe spielte, immer auf lautlos gestellt. Sie akzeptierte aber, dass Ann Kathrin ranging. Bettina wusste, dass Ann Kathrin sonst unkonzentriert oder unentspannt weiterspielen würde. Das machte wenig Spaß.
Ann Kathrin stellte ihren Beruf über alles. Erst kam die Verbrechensbekämpfung, dann der Rest. Für Freunde und Familie war das nicht immer leicht. Für Gangster auch nicht.
Sie meldete sich vorsichtshalber nur mit »Moin?«.
Sie konnte Moin auf so viele Arten sagen. Jetzt hieß es: Wer bitte ist da? Und hoffentlich haben Sie einen wichtigen Grund, mich zu stören.
»Frau Klaasen?«
»Ja?«
»Ich bin’s. Karin Bogen. Sie erinnern sich? Dr. Karin Bogen aus Düsseldorf. Ich war bei Ihnen, um Ihnen zu helfen, den Weihnachtsmann-Killer einzufangen.«
»Ja, Frau Dr. Bogen, ich erinnere mich sehr gut. Worum geht es?«
Bettina fand es gut, dass Ann so forsch vorging und sich nicht mit Smalltalk oder Vorgeplänkel aufhielt.
Bettina spielte weiter, doch als sie sah, wie Ann die Augen weit aufriss und aufsprang, legte sie ihre Handflächen auf die Saiten, um die Klänge zu ersticken.
Ann Kathrin hätte fast ihre Harfe umgeworfen. Sie wackelte noch auf dem Holzfuß.
»Sie haben was?« Ann Kathrins Stimme überschlug sich fast.
Frau Dr. Bogen wiederholte sich: »Susi Gröpeling hat mich angerufen. Die Unberührbare! Und im Hintergrund habe ich die Stimme von Tobias Henner gehört.«
»Der Weihnachtsmann-Killer lebt? Sind Sie sicher?«
»Ich habe ihn zwar nur ganz kurz gehört, aber ich war seine Therapeutin. Ich kenne seine Stimme.«
»Wissen Sie, woher der Anruf kam?«
»Nein.«
»Wurde das Gespräch aufgezeichnet?«
Frau Dr. Bogen stöhnte: »Ich bitte Sie, Frau Klaasen. Wir kennen doch beide die Gesetze …«
Ann Kathrin bohrte weiter: »Haben Sie etwas gehört, das uns einen Hinweis geben könnte? Irgendwelche Geräusche im Hintergrund oder …«
»Nein, das nicht. Dafür war ich auch viel zu aufgeregt. Aber …« Karin Bogen dachte nach und drückte den Stift zwischen ihren Fingern, als könne sie die Erinnerung heraussaugen.
»Aber was?«
»Sie hat mich zu ihrer Hochzeit eingeladen.« Frau Dr. Bogen lachte: »In eine Pommesbude.«
»Hochzeit? Hat sie gesagt, wie ihr Bräutigam heißt?«
»Ich vermute mal, Tobias Henner, aber das hat sie nicht gesagt. Susi kokettiert gern mit Männern. Die kann gucken … das verstehen einige als Aufforderung falsch, aber sie hat ein hohes Aggressionspotenzial. Wenn ihr jemand zu nahe kommt, dann … Sie ist geprägt durch Missbrauchserfahrungen und … Es tut mir leid, Frau Klaasen, aber mein nächster Patient wartet schon. Ich muss leider das Gespräch beenden.«
»Ich danke Ihnen erst mal und …« Ann Kathrin guckte ihr Handy an, als könne alles nur ein Albtraum gewesen sein. Es kam ihr unwirklich vor.
»Habe ich das gerade richtig verstanden? Der Weihnachtsmann-Killer geht wieder auf Jagd?«, fragte Bettina Göschl.
Ann Kathrin nickte und schüttelte dann sofort den Kopf: »Ich weiß noch gar nicht, was das jetzt bedeutet.«
Bettina zuckte mit den Schultern: »Nun, vermutlich, dass unsere schöne Stunde Harfenmusik beendet ist.«
Ann widersprach nicht. Sie nahm sich noch eine Gabel von den Resten der Eierlikörtorte und verabschiedete sich mit vollem Mund.
***
Tobias Henner wusste nicht, wie er es Susi sagen sollte. Sie hielt ihn für einen Mann mit Erfahrungen. Sie bewunderte ihn und glaubte, er habe schon viele Frauen gehabt, aber keine sei für ihn gut genug gewesen.
In Wirklichkeit war er immer menschenscheu gewesen, kam mit Tieren besser klar. Er mochte Möwen. Ratten. Maulwürfe. Silberfische und streunende Hunde. Mit Menschen kam er nicht so gut klar.
Noch nie hatte sich eine Frau in ihn verliebt. Oder es war ihm nicht aufgefallen.
Eine Weile hatte er sich gern Pornos angeschaut, aber wirklichen Spaß am Sex hatte er nie gefunden. Kurz vorher wurde er von Versagensängsten geplagt, und das, was die Kerle in den Filmen machten, konnte er sowieso nicht. Das sah zwar alles echt aus, aber er glaubte trotzdem, dass es gefaked war. Durch irgendwelche Filmschnitte sah es dann nur so aus, als könnten sie stundenlang.
In Emden war er ein paarmal zu einer Hure gegangen. Sie hieß Desiree und war ihm als Rubensmodell angepriesen worden. Ja, sie nahm Geld für ihre Dienste, aber dann benahm sie sich so, wie er sich eine echte Geliebte vorstellte. Er fühlte sich von ihr gesehen und respektiert.
Sie lächelte nicht ein einziges Mal spöttisch, wenn er sich auf ihr abmühte. Sie zeigte ihm sogar ein paar Tricks, wie er Sachen machen konnte, die Frauen angeblich liebten. Er wurde ihr gelehriger Schüler.
Susi war ganz das Gegenteil von Desiree. Aus Desiree hätte man leicht zwei oder drei Susis schnitzen können.
Er wollte Susi nicht erzählen, dass er Stammkunde bei einer Hure gewesen war, das machte ihn irgendwie klein, fand er. Er hatte Susi von seiner Freundin Desiree nur erzählt, dass die gern Kuchen gegessen und Mentholzigaretten geraucht hatte.
Aber um Susis Fragen auszuweichen – sie konnte sehr neugierig sein, was sein Liebesleben betraf –, hatte er ihr von Ann Kathrin Klaasen erzählt und wie sehr er die Kommissarin hasste. Sie war die größte Hexe von allen.
Seit sein Haus in Norden abgerissen worden war, fühlte er sich wie ein Einsiedlerkrebs. Wie diese schob er seine viel zu verletzlichen Körperteile gern in fremde Häuser, um sie zu schützen. Genauso empfand er es. Wie der Einsiedlerkrebs Schneckenhäuser besetzte, um seinen weichen Hintern in Sicherheit zu bringen, so mietete er sich Hotelzimmer und Ferienwohnungen. Dort konnte er unterkriechen. Dort fühlte er sich geschützt.
Seit Monaten lebten sie so, und es gefiel ihm. Er hatte vor, noch ein paar Wochen in Wismar zu bleiben. Er konnte sich auch vorstellen, mit Susi noch eine Weile auf der Insel Poel zu wohnen. Sie hatten einen Fahrradausflug dorthin gemacht. Susi fuhr gerne mit dem Rad. Es vermittelte ihr das Gefühl von Freiheit.
Er suchte nach Möglichkeiten, wie er sie heute ablenken konnte, denn sie schien wild entschlossen zu sein, heute mit ihm zu schlafen. Und er war noch nicht so weit. Er hatte Angst, alles könne sich zum Negativen verändern. Vielleicht fanden sie sich ja gegenseitig völlig unattraktiv und doof. Vielleicht würde es ja überhaupt keinen Spaß machen …
Das ganze Thema war ohnehin so sehr überhöht und durch Filme und Bücher mit Erwartungen aufgeladen, dass es eigentlich nur scheitern konnte. Bestimmt kamen sich die Menschen danach alle mies vor, weil sie es nicht so toll machten wie die Paare in den Videos, die sich jeder im Internet kostenlos angucken konnte.
Sie hatten einen schönen, sorglosen Sommer miteinander verlebt. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Allein zu erleben, wie sehr Susi die Freiheit genoss, wie sie zwei große Eisbecher nacheinander verputzen konnte und sich mit dem Handrücken die Sahne von den Lippen wischte.
Ihr Lachen, wenn ihr etwas schiefging, wenn sie sich beim Essen beschlabberte, weil sie so gierig war. Und sie freute sich genau wie er, wenn Möwen versuchten, Fischbrötchen oder Eiswaffeln zu stehlen.
In schönen Momenten nannte sie ihn Möwchen. Manchmal auch Möwe. Aber wenn sie um etwas bat oder ihn zu etwas bringen wollte, dann säuselte sie Möwchen.
Sie hatte ihn schon mal gefragt, woher das Geld kam. Er zahlte immer in bar. Er lehnte Kreditkarten ab. »Nur Bares ist Wahres«, sagte er gern, und auch damit brachte er sie jedes Mal zum Lachen, als hätte sie den Spruch noch nie gehört.
Sie saß gern auf den bequemen Bänken beim Spielplatz nahe dem Kornspeicher. Dort konnte man die Beine ausstrecken. Für übermüdete Eltern oder Liebespaare war es originell gemacht.
So, wie sie den spielenden Kindern zusah, wusste er nicht genau, ob sie am liebsten selbst wieder ein kleines Mädchen gewesen wäre und sich auf der Schaukel und im Sandkasten ausgetobt hätte oder ob sie insgeheim davon träumte, Mami zu werden und selbst Kinder zu haben.
Ihr Gesicht veränderte sich, wenn sie die Kinder sah. Er spürte da ein Verlangen, aber auch eine gewisse Trauer.
Sie saß neben ihm und wippte mit den Füßen. Sie flüsterte: »Sollen wir jetzt hochgehen, Möwchen?«
Er guckte sie an, als wüsste er gar nicht, worüber sie sprach.
Sie lachte: »Du kannst mich haben, wenn du mich willst. Oder gefalle ich dir nicht?«
»Doch, du gefällst mir – und wie du mir gefällst!«
Dann fiel ihm ein, wie er aus der Situation herauskommen konnte: Nosferatu! Das war es! Nosferatu!
»Ich freue mich sehr drauf, aber ich will dir vorher noch etwas zeigen.«
»Och nö, das können wir uns ja später angucken. Lass es uns jetzt tun.«
»Ich weiß nicht, ob das später noch geht. Wir hätten jetzt die Chance. Wir können uns noch so oft lieben, wie wir wollen. Wir haben noch ein ganzes Leben vor uns. Aber das, was ich dir zeigen will, das ist vielleicht bald schon weg.«
»Was soll das sein? Das Meer? Die Wolken? Die Vögel? Es ist doch alles immer da.«
Er lockte sie: »Komm!«
Er hielt ihr die Hand hin. Sie nahm sie nicht, stand aber trotzdem auf und verließ mit ihm den Spielplatz.
»Kennst du«, fragte er, »Bram Stokers Roman Dracula?«
»Den Roman hab ich nicht gelesen, aber ich hab ein paar Dracula-Filme gesehen.«
»Hast du Nosferatu gesehen?«
Sie dachte einen Moment nach, und er konkretisierte: »Nosferatu – Symphonie des Grauens. Der Film wurde hier in Wismar in der Altstadt gedreht. Das ist ein Klassiker! Sozusagen Filmgeschichte.«
Er zog sie in Richtung Altstadt. Er verriet es ihr wie ein gut gehütetes Geheimnis: »Ich weiß, dass die heute proben.«
»Du willst jetzt mit mir ins Theater?«, fragte sie entgeistert.
»Nein. Nicht ins Theater. Was ich dir jetzt zeige, hast du garantiert noch nie gesehen.«
Und in der Tat staunte sie nicht nur, sondern umarmte ihn vor Glück und tat, als hätte sie Angst und müsste sich hinter ihm verkriechen. So konnte er den Helden für sie spielen.
Die erste 3,50 Meter hohe Großfigur überquerte direkt vor ihnen am Wassertor die Straße. Es war der Vampir Graf Orlok, einen Sarg unterm Arm. Er ging in Richtung Altstadt. Er sah aus wie eine gigantische Marionette mit riesigem Kopf, nur dass die Marionette nicht von oben an Fäden geführt wurde, sondern drei Spieler waren nötig, um eine Figur zu bewegen. Einer steckte drinnen und trug das gewaltige Gewicht auf seinen Schultern. Jede Hand wurde von einem anderen Spieler mit einem Stab geführt.
Tobias wollte Susi die Geschichte erzählen. War so eine Vampirstory nicht genau das Richtige, um sie abzulenken?
»Nosferatu«, sagte er, »kam mit dem Schiff nach Wismar. Er hatte einen Makler beauftragt, ihm hier ein neues Haus zu suchen. Der hieß Knock. Schau mal, da ist er ja! Graf Orlok ist Nosferatu. Der Makler schickt seinen Mitarbeiter Thomas Hutter zum Grafen, um das Geschäft zu machen. Er will ihm das Haus unbedingt verkaufen. Zunächst gefällt Orlok der verfallene Bau aber gar nicht, und er ist auch viel zu teuer. Aber dann sieht er ein Foto von Ellen und verliebt sich sofort in sie.«
Inzwischen waren sie bei der St.-Georgen-Kirche. Einige Touristen waren fasziniert und nutzten ihre Handys, um Fotos zu schießen.
Tobias passte immer mächtig auf, um nicht zufällig auf ein Foto zu geraten. Manchmal drehte er sich scharf weg oder hielt sich die Hand vors Gesicht.
Sie wusste genau, warum er das tat. Schließlich wurde er als siebzehnfacher Mörder gesucht. Wobei er inzwischen ein paar mehr Leute auf dem Gewissen hatte, aber dafür war er noch nicht verurteilt worden. In der Gerichtsakte stand siebzehn.
Manchmal stellte sie sich so hin, dass die Touristen ihn nicht mit aufs Bild bekamen, wenn sie eigentlich Nosferatu knipsen wollten oder die zauberhaften Gebäude der mittelalterlichen Hafenstadt. Sie tat alles, um ihn zu verdecken.
Er registrierte das mit Wohlwollen.
»Da ist ja auch Ellen«, freute Susi sich. »Das soll sie doch sein, oder?«
»Ja«, bestätigte Tobias. »Ist das nicht gruselig? Ein Vampir verliebt sich in eine junge Frau …«
»Und dann? Wie geht es weiter?«, fragte Susi und zerrte an seinem Arm. »Tötet er sie?«
»Nein, umgekehrt. Der Sage nach ist es wohl so gewesen, dass sie sich geopfert hat. Sie hat sich freiwillig von ihm beißen lassen, damit er«, Tobias zitierte aus dem Gedächtnis, »den Hahnenschrei verpasste.«
»Häh? Wie?«
»Ja, Vampire dürfen doch kein Sonnenlicht haben. So zerfiel er wieder zu Staub. Sie hat ihn letztendlich besiegt.«
»Er ist«, sagte Susi ein wenig traurig, »an seiner Liebe gestorben?«
»Ja, vielleicht, wenn du so willst. So genau weiß ich es auch nicht mehr. Ich habe es ja nicht auswendig gelernt. Aber ich habe Nosferatu mehrfach gesehen.«
Der mochte die Menschen genauso wenig wie ich, dachte Tobias. Er suchte auch einen Ort, wo er unterkriechen konnte, und hat sich nur ab und zu einen Menschen geholt, um sich zu ernähren.
Ja, vielleicht hatten Nosferatu und er einiges gemeinsam …
In der Eisdiele Il Bacetto trank er noch einen Kaffee. Sie wollte ein Spaghettieis.
»Il Bacetto«, sagte er, »ist nicht der Name des Besitzers, sondern heißt Küsschen oder so ähnlich.«
»Und genau das bekommst du jetzt«, freute sie sich und staunte über sich selbst, wie einfach es ihr gelang, ihre Lippen mit einem Schmatzen auf seine Wange zu drücken. »Und gleich gehen wir hoch«, flüsterte sie. »Und dann tun wir es. Mit Blick auf den Hafen.«
»Aber den haben wir doch hier schon«, erwiderte er.
»Sei doch nicht so unromantisch. Ich kenne keine, die es mal mit Blick aufs Meer gemacht hat. Wir können dabei den Arbeitern zusehen, wie sie die Schiffe beladen.«
***
Hauptkommissar Rupert pflegte während der Dienstbesprechung unterm Tisch seine Facebook-Seite. Er war so sehr in sein Handy vertieft, das heißt eigentlich in die Freundschaftsanfrage einer jungen Frau, dass er nicht richtig zuhörte.
Über Messenger hatte sie ihm Fotos zugeschickt und sehr eindeutige Angebote gemacht. Ich würde gerne eine Orgie feiern, habe aber keine Lust auf Gruppensex.
Rupert antwortete ihr, man könne auch zu zweit richtig viel Spaß haben, mehr als bei einer Orgie, die ja manchmal mehr an eine Massenkarambolage erinnerte als an ein Vergnügen.
Das war genau die Ebene, auf der sie sich mit ihm unterhalten wollte.
Er bildete sich ein, vier Dinge locker gleichzeitig zu können: Sanddornkekse essen, dabei den Ausführungen der Kollegen lauschen, sich unterm Tisch schöne Frauen angucken und mit ihnen flirten.
Weller stupste ihn an. Rupert steckte sein Handy weg, nahm sich noch einen Keks und setzte sich anders hin. Er guckte den angebissenen Keks an und raunte: »Die sind aber nicht von ten Cate. Wer hat denn diesen Müll hier angeschleppt?
Polizeidirektorin Schwarz wies Rupert mit einem missbilligenden Blick zurecht: »Die hat uns unsere Pressesprecherin Rieke Gersema mitgebracht. Die Kollegin hat heute Geburtstag.«
Rieke hatte schon Tränen in den Augen.
Weller versicherte, dass diese Industriekekse ganz vorzüglich seien und völlig unbegründet einen schlechten Ruf hätten.
Rupert schmeckten sie plötzlich auch, und Ann Kathrin gratulierte Rieke zum Geburtstag.
Rupert versuchte, das Steuer wieder herumzureißen, und stimmte Happy Birthday to You an. Er hatte sich lange beim Norddeicher Shantychor beworben, war aber dort nie genommen worden. Das hatte auch Gründe, und die konnte man jetzt hören.
Marion Wolters stimmte kurz mit ein, aber Polizeidirektorin Schwarz versuchte, das Singen mit einer schneidenden Geste zu unterbinden. Damit regte sie allerdings nur den Widerspruchsgeist der Ostfriesen an. Jetzt sangen alle laut Happy Birthday to You.
Rieke wischte sich ein weiteres Tränchen ab und sagte mit brüchiger Stimme: »Ihr habt ja recht. Die Kekse schmecken wirklich scheiße. Die habe ich von meiner Tante geschenkt bekommen. Die mochte sie wohl auch nicht …«
Frau Schwarz klopfte auf den Tisch: »So, und jetzt wollen wir uns mal der Frage widmen, ob es denkbar ist, dass der Weihnachtsmann-Killer überlebt hat und sich auf freiem Fuß befindet.«
Rupert lachte laut. Er ließ die Polizeidirektorin erst gar nicht ausreden: »Das ist garantiert wieder so ein Kalauer von diesem verrückten Typen. PennywiseNullZwei. Der hält sich für einen Künstler und geht mir mit seinen Aktionen so was von auf den Sack …«
Ann Kathrin blieb ganz ruhig. Aber die Polizeidirektorin ereiferte sich: »Bitte befleißigen Sie sich während der Dienstbesprechung einer anderen Sprache, Kollege Rupert. Die Information stammt nicht von PennywiseNullZwei, sondern von der Psychologin, die Tobias Henner therapiert hat. Offensichtlich erfolglos.«
Rupert setzte sich über den Einwand hinweg. »Pennywise benutzt immer andere Leute. Täuschung ist sein Ding. Der lässt die Psychologin wie eine Marionettenpuppe tanzen, um uns alle zu verarschen.«
Scharf konterte Polizeidirektorin Schwarz: »Ich habe Sie doch gebeten, auf Ihre Sprache zu achten, Kollege Rupert! Wir sind hier nicht in der Kneipe.«
Rupert korrigierte sich: »Entschuldigen Sie das Wort Psychologin. Ist mir nur so rausgerutscht.«
»Rausgerutscht …«, tadelte Frau Schwarz kopfschüttelnd und fügte hinzu: »Das ist hier nicht irgendein junges Mädchen, das sich manipulieren lässt. Frau Dr. Bogen hat einen Doktor in Psychologie.« Um ihre Aussage zu bekräftigen, fügte sie hinzu: »Und ich glaube, auch einen Doktor in Soziologie.«
»Ja prima«, konterte Rupert. »Ich hab einen Doktor in Norden in der Osterstraße und einen Doktor in Aurich im Erdbeerweg.«
Polizeidirektorin Schwarz holte tief Luft.
Ann Kathrin fürchtete, die Situation könne eskalieren. Sie meldete sich ruhig zu Wort. Es war leicht, Rupert abzuwürgen, aber vielleicht war ja an seinen Überlegungen etwas dran. Ruperts Ausdrücke mussten oft nur gefiltert und geklärt werden, und dann ergab das, was er sagte, für Ann Kathrin manchmal einen Sinn.
»Wir sollten Vincent Pötter einen Besuch abstatten.« Ann sah sich in der Runde um und fügte hinzu: »So heißt PennywiseNullZwei mit bürgerlichem Namen. Seine Eltern sind Lehrer in Norden. Er hat gerade …«
Ann Kathrin wurde hart von Polizeidirektorin Schwarz unterbrochen: »Wir wissen alle, wer das ist. Er hat es ja von Ostfriesland aus zu landesweitem Ruhm gebracht. Mit Mist kann heutzutage jeder glänzen. Mit harter und solider Arbeit hingegen kann man kaum noch einen Blumentopf gewinnen.«
Rupert hielt sein Handy über den Tisch in die Runde. Er spielte ein YouTube-Video ab, auf dem Pennywise im Weihnachtsmannkostüm ins Café ten Cate rannte und einen Knallfrosch zündete. Dann rief er: »Ich bin der Weihnachtsmann-Killer!«
Rupert schaltete aus, bevor die Stelle kam, an der Jessi Jaminski ihn mit einer rechten Geraden stoppte und ihm mit einem Leberhaken die Luft nahm, bevor ihr berühmter Uppercut ihn fällte wie einen morschen Baum.
Rupert war stolz auf Jessi, wusste aber, dass einige hier eine ganz andere Meinung zu dem Thema hatten.
Jessi guckte vor sich auf den Tisch. Sie schwieg, lächelte Rupert dann aber dankbar an.
»Wenn er lebt«, sagte Ann Kathrin, »wird er nach Ostfriesland kommen, um sein Werk zu vollenden. Wir haben die Namen seiner nächsten Opfer.«
»Och nöö«, beschwerte Rupert sich. »Nicht schon wieder. Ich habe keine Lust mehr, auf irgendwelche alten Säcke aufzupassen.«
Weller erinnerte ihn: »Alter! Das letzte Türchen, Nummer vierundzwanzig, in seinem Adventskalender ist immerhin meine Frau.«
Rupert stand auf und ging zur Tür. Er griff sich in den Schritt und tönte: »Ich sag euch eins, ihr Loser: Pennywise legt euch mal wieder alle rein. Der ist Weltmeister im Manipulieren. Ich lass mich von dem jedenfalls nicht an der Nase durch den Ring führen. Ich bin doch nicht blöd!«
***
Zurück im Kruse-Speicher, wollte Susi am Automaten gegenüber vom Fahrstuhl noch eine Tüte Bonbons ziehen. Tobias Henner versuchte, weiter Zeit zu schinden. Er fragte sich selbst, warum.
Was stimmt nicht mit mir? Warum freue ich mich nicht einfach auf eine schöne Nacht mit ihr?
Ein bisschen war es wohl die Angst, sie könne plötzlich wieder ausrasten und zur Unberührbaren werden. Aber mindestens genauso groß war seine Sorge, sie zu enttäuschen oder selbst nur Druck zu empfinden statt Spaß.
Sie wollte mit dem Fahrstuhl schnell hoch in den vierten Stock. Er schlug stattdessen vor, die Treppen zu nehmen.
Spürte sie, dass er auf Zeit spielte? Sie guckte so komisch.
Doch dann nahm sie die Treppen als Chance, tippelte schneller hoch als er und ließ dabei ihren Rock wippen, so dass sie ihm einen guten Blick auf ihre Beine bot.
Er hatte die Treppe noch nicht bis zur Hälfte geschafft, da blieb sie schon oben stehen und lachte durch den hallenden Flur: »Hast du mir unter den Rock geguckt?«
»Ja, hab ich. Du hast schöne Beine.«
»Klasse«, freute sie sich. »Ich mag es, wenn du mir hinterherguckst.«
Sie hob den Saum und zeigte ihm ihr Höschen. Dann quiekte sie vor Freude und lief vor ihm die nächste Treppe hoch. »Männer gucken so gerne«, lachte sie.
Er sagte nichts.
Sie fragte: »Du auch?«
Er bestätigte: »Ja klar. Ich auch.«
Sie betrachtete eine Wand, in der das rohe Mauerwerk teilweise sichtbar war. »Warum haben die das hier nicht fertig gemacht? Sind die faul, oder hatten die kein Geld mehr?«
Froh, dass sie selbst ein anderes Thema gefunden hatte, stieg er sofort darauf ein und packte all sein Wissen über den Kornspeicher aus, das er sich angelesen hatte.
»Das haben die extra gemacht. Damit man das alte Mauerwerk sieht. Da hinten stehen auch noch historische Maschinen, und guck mal, es gibt überall an den Wänden Fotos, wie es hier früher mal aussah. Das Gebäude steht unter Denkmalschutz. Es war ein irrer Tanz, bis daraus Ferienwohnungen werden konnten, denn der Speicher hatte natürlich keine Balkone und keine Fenster. Ein Hamburger Geschäftsmann, Peter Kruse, hat den Speicher bauen lassen. Ich finde es toll, dass so historische Gebäude erhalten bleiben. Aber klar musste man einen Fahrstuhl einbauen. Wer will schon seine Koffer hochschleppen? Der Speicher ist über zwanzig Meter hoch.«
»Wir gehen doch auch gerade die Treppen zu Fuß hoch. Und dir macht es Spaß, oder?«
 
Sie sprang jetzt so schnell, nahm gern zwei Stufen mit einem Schritt. Er kam dabei gar nicht mehr mit. Wollte sie ihm zeigen, dass sie jünger und fitter als er war? Oder konnte sie es gar nicht mehr abwarten, mit ihm ins Bett zu kommen?
Als er, ein bisschen außer Puste, oben ankam, stand sie vor ihrem Apartment, hatte die Tür geöffnet und fragte: »Zu dir oder zu mir?« Dabei lächelte sie ihn kokett an.
Sie wollte es tatsächlich. Die Unberührbare war fest entschlossen, sich heute an intimen Stellen berühren zu lassen.
Er schlug sich mit der Hand auf die Brust: »Puh! Du bist echt besser in Form als ich. Aber war wunderschön, dich die Treppe hochlaufen zu sehen.«
Sie hüpfte vor Freude und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer ein Stückchen weiter.
»Ich lade dich gern zu mir ein. Ich habe ein großes Bett, und durch die großen Fenster sieht man die Schiffe und den Horizont.«
»Ich weiß. Mein Apartment ist genauso.«
»Ich kann dir einen Tee kochen. Ich habe auch Onno Behrends.«
Sie zog ihn zu sich in die Wohnung und schloss die Tür. Sie schlang die Arme um seinen Hals und wollte ihn küssen.
»Du gehst ja ganz schön ran, Susi. Da bleibt einem ja die Luft weg.«
Sie ließ ihn enttäuscht los, ging zur Balkontür und öffnete sie. Wind fegte in den Raum, und der Lärm von Schiffsmotoren zerfetzte die Stille, die sie im Treppenhaus und im Apartment vorher umgeben hatte. Die Fenster hier waren sehr gut isoliert. Man sah den Hafen, hörte ihn aber nicht, solange sie geschlossen blieben.
Susi verschränkte die Arme vor der Brust. Trotzig pampte sie: »Du willst mich gar nicht wirklich. Du bist immer noch verliebt in deine dicke Desiree oder wie die hieß.«
»Nein, bin ich nicht.«
»Was ist denn dann mit dir? Warum bist du so komisch?«, wollte sie wissen.
Sie trat raus auf den Balkon. Der Wind spielte mit ihren Haaren und mit ihrem Rock.
Vielleicht, dachte er, wäre es besser für mich, es einfach mit ihr zu machen. Wenn es eine Enttäuschung für sie würde, hätte er bestimmt für eine Weile seine Ruhe.
Doch dann fiel ihm etwas Besseres ein. Er ging zu ihr auf den Balkon. »Ich … ich habe einen Schwur geleistet«, flüsterte er, hinter ihr stehend, in ihren Nacken.
Er sah, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie drehte sich zu ihm um: »Was für einen Schwur?«
»Dass ich keinen Sex haben werde, bevor ich nicht die größte Hexe von allen getötet habe.«
»Ann Kathrin Klaasen?«
»Ja. Sie muss ihre gerechte Strafe bekommen. So lange will ich zölibatär leben.«
»Das ist«, beschwerte sie sich und schlug mit der rechten Faust gegen seine Brust. »Das ist doch total voll bescheuert!«
Sie schmollte, ging ins Zimmer zurück und setzte sich im Schneidersitz aufs Sofa.
Er atmete auf dem Balkon noch einmal tief durch.
Unten am Wasser fotografierte ein Mann eine Frau. Sie posierte für ihn, und das Ganze kam recht professionell rüber. Tobias fand es künstlich. Richtige Frauen in freier Wildbahn bewegten sich nicht so affektiert.
Der Mann hatte einen silbernen Koffer dabei. Er wechselte das Kameraobjektiv. Im Koffer befand sich, geschützt durch Schaumstoff, noch mehr Equipment.
Vielleicht brachte diese Szene unten am Kai ihn auf die Idee. Er verließ den Balkon, schloss die Tür, und mit einem Mal war es wieder so still im Raum, dass er Susis Atem hören konnte. Sie war sehr aufgeregt.
Er setzte sich ihr gegenüber in den Sessel. »Bitte hab Verständnis für mich. Ich bin nun mal der Weihnachtsmann-Killer.«
»Ja, da kann man nichts machen«, bestätigte sie und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
Er bekräftigte: »Ich habe mir geschworen, mein Werk zu vollenden. Wie stehe ich denn sonst da? Die Flitzebogen schreibt ein Buch über mich. Wie soll das denn enden? Ich will nicht als Versager dastehen, sondern der Welt etwas beweisen.«
Sie putzte sich eine Träne weg und presste die Worte heraus: »Ich habe Männer immer scheiße gefunden … also, wenn sie mir zu nahe kamen. Das heißt, eigentlich habe ich sie total toll gefunden, aber nur von weitem. Wenn sie so geguckt haben. Das hat mir gefallen. Aber wenn mich einer berührt hat, dann …« Sie sprach nicht weiter. Sie suchte nach einem Taschentuch.
Er fischte ein Tempo aus seiner Hose und reichte es ihr. Sie schnäuzte sich zweimal heftig.
»Ja, dann bist du schön kratzbürstig geworden«, verharmloste er.
Sie lächelte dankbar für seine Milde. »Kratzbürstig ist gut. Ein paar Typen sind dabei im Krankenhaus gelandet.«
Er knüpfte daran an. »Wenn sie nur geguckt hätten, wäre ihnen nichts passiert, stimmt’s?«
»Stimmt«, sagte sie, und dann platzte das Geständnis aus ihr heraus: »Weißt du das mit dem Fenster?«
Er tat, als hätte er keine Ahnung. So ließ er ihr Raum für ihre Version der Geschichte. Jeder in der Klinik wusste davon, und einige behaupteten sogar, Fotos davon zu haben. Gesehen hatte er nie eins.
Sie rang mit sich, verhakte ihre Finger und verdrehte ihre Arme. »Ich hab mich immer nach dem Abendessen vor dem großen Fenster zur Straße auf die Fensterbank gestellt und … ausgezogen.«
»Immer?«
»Manchmal … immer öfter … bis Flitzebogen gesagt hat, ich darf das nicht mehr.«
»Wer hat dich verpetzt?«
»Ich glaub, Bullemann oder Ödi. Dabei haben die selber gerne zugeguckt. Von der Treppe aus. Sie haben sich oben hinter den Kisten versteckt. Wahrscheinlich standen die Kisten überhaupt nur deshalb da oben.«
»Du hast es aber nicht für sie gemacht.«
»Nein, einfach für die Jungs auf der Straße. Da kamen immer mehr. So um acht haben sie sich schon versammelt und auf mich gewartet. Manchmal habe ich Beifall gekriegt.«
»Du warst ein richtiger Star. Mit einer eigenen Show.«
Sie freute sich über seinen Satz, aber sie genierte sich gleichzeitig. »Ja, die waren wie meine Fans. Einige haben auch Fotos gemacht oder gefilmt. Einer hatte ein Transparent dabei, darauf stand seine Telefonnummer und Ruf mich an!.«
Tobias war sicher, dass sie die Nummer auswendig wusste, aber das sagte er nicht, sondern: »Schade. Ich bin nie in den Genuss gekommen. Ich hätte dich auch gern nackt gesehen.«
Dafür hatte sie Verständnis.
»Vielleicht«, sagte er, »sollten wir damit beginnen.«
Sie schluckte. »Dass ich hier nackt am Fenster tanze oder auf dem Balkon?«
Er lachte: »Ja, das gäbe bestimmt einen Touristenauflauf. Und die Matrosen auf den Schiffen hätten auch nichts dagegen, fürchte ich. Aber das meine ich nicht.«
Sie verstand und fand es erst mal ganz reizvoll, andererseits aber auch schwierig. Plötzlich schambefrachtet.
Wieso macht es mir nichts aus, für völlig Fremde auf dem Fensterbrett einen Striptease hinzulegen, aber ich geniere mich, es für Tobias zu tun, den ich doch eigentlich heiraten möchte, fragte sie sich. Sie verstand sich selbst nicht.
»Man muss nicht bis nach der Hochzeit warten, um miteinander Liebe zu machen«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.
Ein Gedanke stimmte sie fröhlich: »Wenn man schon vor der Heirat zusammenlebt und Sex hat, dann ist das eine wilde Ehe. Ich finde den Ausdruck wilde Ehe klasse. Das klingt so nach Abenteuer.«
»Ja«, bestätigte er. »Lass uns eine wilde Ehe führen. Wenn du für mich machst, was du vorher an dem Fenster gemacht hast …« Er sprach nicht weiter.
Sie ergänzte: »Dann ist das auch wie Liebe machen, und du hast deinen Schwur nicht gebrochen.«
Er nickte heftig. Er fühlte sich erleichtert. So stellte er es sich schön vor. Er würde im Sessel sitzen und sie bewundern.
Doch sie wollte mehr: »Aber dann musst du das auch für mich machen.«
»Ich?«
»Ja klar.«
»Aber ich bin ein Mann! Männer machen doch keinen Striptease.«
»Doch«, widersprach Susi, »klar machen sie das. Die Sixx Paxx zum Beispiel oder die Chippendales.«
Er sah sofort die Bilder vor sich von durch Bodybuilding definierten Körpern junger Männer mit Waschbrettbäuchen und muskulösen Oberarmen.
»Ja, stimmt«, gab er zu, »aber das sind ausgebildete Tänzer. Bodybuilder.«
Seine Unsicherheit gefiel ihr. Sie fand das süß. »Ich bin ja auch keine richtige Stripteasetänzerin. Wir können es ja einfach so machen«, schlug sie vor, »du stellst dich da an die Wand und ich mich dorthin. Genau dir gegenüber. Dann ist zwischen uns viel Platz.«
»Und dann?«
»Dann zieht jeder aus, was er so richtig findet. Da muss man ganz in sich reinspüren. Die Flitze sagt: Man soll nie etwas tun, das sich falsch anfühlt.« Susi griff sich ans Herz: »Man soll immer seinen Gefühlen trauen und keine Grenzen verletzen. Nicht die eigenen und auch nicht die von anderen.«
Er hatte sich das zwar anders vorgestellt, willigte aber ein: »Na gut.«
Er wollte die Vorhänge zuziehen. Unten am Kai sah er den Fotografen und sein Model. Sie trug jetzt andere Kleidung. Einen wehenden Mantel und darunter, wenn er sich nicht irrte, nur Unterwäsche.
Sie öffnete den Mantel und ließ sich fotografieren. Tobias sah sie nur von hinten. Er beneidete den Fotografen. So wäre er gern gewesen. Der musste sich nicht im Gegenzug auch ausziehen. Der hatte die Kamera und beherrschte die Situation.
Jetzt war es fast dunkel im Raum. Die dicken Vorhänge dichteten gut ab.
Susi knipste die Stehlampe an und stellte sich daneben.
Er grinste und sang leise: »Und sollte mir ein Leid geschehen, wer wird an der Laterne stehen, mit dir, Lili Marleen?«
Das Lied verunsicherte Susi. Wer war diese Lili Marleen? Sie kannte den Song nicht. Wieder eine seiner Freundinnen?
Eifersüchtig fragte sie nach. Er nahm die Gelegenheit wahr, es ihr zu erklären. Er war halt Ostfriese. Sie nicht.
»Das Lied hat Lale Andersen im Krieg gesungen. Damit hat sie Goebbels zu Wutanfällen gebracht. Weil es die Sehnsucht der Frontsoldaten ausdrückte, zurück nach Hause zu ihren geliebten Frauen zu kommen. Auf Langeoog gibt es ein lebensgroßes Denkmal aus Bronze, mit Laterne und Lale Andersen als Lili Marleen. Davor sollte ich dich mal fotografieren.«
»Ich wusste das«, behauptete Susi trotzig. »Ich bin nicht blöd.«
Er hob die Hand, als wolle er schwören. Hatte er sie mit seiner Erklärung beleidigt? »Natürlich bist du nicht blöd. Du bist eine schöne und kluge Frau.«
Sie begann jetzt einfach. Sie zog sich ihr Oberteil über den Kopf und warf es auf den Sessel. Dann schlüpfte sie rasch aus dem Rock und ließ ihn auf den Boden fallen. Das Ganze hatte nichts von raffiniertem Striptease an sich, sondern wirkte wie ein Wäschewechsel in der überfüllten Umkleidekabine. Es war für ihn etwa so erotisch wie eine halbvolle Flasche warmen Weißweins.
»Jetzt du«, sagte sie. Ihre Stimme klang immer noch sanft, aber so, als hätte sie Probleme, tief genug zu atmen. Trotzdem war sie fordernd.
Er pellte sich aus der viel zu engen Jeans. Er kam sich blöd dabei vor. Meist zog er sich die Hose erst vom Hintern, setzte sich dann, legte den rechten Fuß auf das linke Knie, griff die Saumkante des Hosenbeins und zerrte daran, um aus der stylishen Slim-Hose aussteigen zu können.
Es sieht bei mir total bescheuert aus, dachte er. Unbeholfen. Und jetzt stehe ich hier in Socken und Unterhose.
Nein, Spaß machte das nicht.
»Immer nur so viel, wie man sich wohlfühlt«, forderte Susi. Es klang wie Hohn für ihn.
»Klar«, sagte er und wäre am liebsten vom Balkon direkt ins Hafenbecken gesprungen. Aber so nah es schien, so unmöglich war es auch, von hier das Wasser zu erreichen. Ein Sprung vom Balkon wäre der sichere Tod gewesen.
Susi lachte nicht über seine O-Beine. Sie nannte sie Cowboy-Stelzen. Für ihn sahen sie aus wie billige Pommes-Picker.
Susi griff hinter ihren Rücken und öffnete ihren Sport-BH. Sie hielt ihn jetzt in der linken Hand. Er baumelte neben ihrem Bein.
Sie bewegte sich nicht mehr. Atmete nur noch.
Sie ließ ihre Brüste nicht für ihn wackeln, obwohl sie wusste, wie sehr Männer darauf standen. Die Jungs in Düsseldorf auf der anderen Straßenseite bei der Bushaltestelle hatte sie damit fast um den Verstand gebracht. Sie kreischten und klatschten Beifall. Sie warfen ihr Küsschen zu.
Aber hier stand sie nicht auf der Fensterbank. Es gab keine schützende Scheibe zwischen ihr und den zuschauenden Augen.
Sie merkte jetzt erst, wie sicher sie sich in der Klinik gefühlt hatte. Keiner der Männer von der Bushaltestelle wäre zu ihr reingekommen. Unten an der Rezeption saß die strenge Bärbel. Sie ließ keinen Besuch so einfach durch. Die Klinik war ein geschützter Ort für die Patienten. Dort konnte sie in gewisser Weise freier sein als jetzt in der Freiheit.
In der Klinik gab es Regeln und fast immer auch Möglichkeiten, sie zu umgehen. Im Leben draußen konnte alles passieren. Es existierten keine Regeln, oder sie waren unklar und wurden nicht kontrolliert.
Sein Mund trocknete aus.
»Gefallen sie dir nicht?«, fragte Susi unsicher.
Er begriff, dass sein Aussehen kaum eine Rolle spielte. Für Susi war es viel wichtiger, was er über sie dachte. Sie wollte geliebt werden. Bewundert werden. Er wurde dadurch zu einem guten Mann für sie, dass er sie toll fand.
Vielleicht, dachte er, ist das der Grund, warum manchmal so unmögliche Kerle so super Frauen bekommen. Sie können ihnen ihre Bewunderung zeigen.
»Du bist«, sagte er, »die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«
Sie lächelte ungläubig. »Bin ich nicht.«
»Doch, bist du.«
»Echt?«
»Ja, wirklich.«
Sie stand immer noch ganz starr neben der Lampe, wie ein in Stein gehauenes Denkmal ihrer selbst.
»Sollen wir weitermachen?«, fragte sie.
***
Rupert parkte den Polizeiwagen vor dem Haus der Familie Pötter unter dem Licht der Straßenlaterne.
»Manchmal«, erklärte er Jessi großspurig, »schüchtert die das schon ein. Besonders so ehrenhafte Leute, die auf ihren Ruf bedacht sind. Ich meine, wie sieht das denn aus, wenn vor dem Haus des Lehrerehepaares abends ein Polizeiwagen steht … Mach jetzt ganz langsam, Jessi. Die Nachbarn hängen schon alle hinter den viel zu kurzen Gardinen an den Fenstern.«
Das gefiel ihm. Am liebsten wäre er mit Blaulicht vorgefahren, aber dafür hatte ihm ein Anwalt beim letzten Mal einen ziemlichen Rüffel verpasst, und Ann Kathrin mochte es auch nicht.
Jessi stellte klar: »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich da jetzt mit dir reingehe, Rupi!«
»Doch, sicher. Da kannst du etwas lernen. Ich halte dem jetzt eine Gefährderansprache, und zwar auf Ostfriesisch.«
»Auf Platt?«
»Nein. Auf Hochdeutsch. Aber auf ostfriesische Art und Weise. Und damit ist der Spuk dann beendet.«
Jessi gab zu bedenken: »Aber ich habe den Typen verprügelt …«
»Eben. Daran erinnert er sich hoffentlich.«
»Es ist 21 Uhr. Sollen wir das nicht auf morgen verschieben?«
Rupert grinste: »Wir bekämpfen das Verbrechen immer und zu jeder Zeit. Nicht von 10 Uhr morgens bis 16 Uhr nachmittags. Wir sind nicht beim Finanzamt. Wir sind die Kripo!«
Jessi staunte. Sie kannte Rupert gut. Er war mit seinen nicht immer von den Vorschriften gedeckten Vorgehensweisen oft erstaunlich erfolgreich.
Sie gab zu bedenken: »Er hätte mit einer Anzeige meine Polizeikarriere beenden können.«
»Ja«, lachte Rupert, »und du mit einem Schlag auf seine Nase all seine Chancen bei Frauen.« Rupert dachte nach: »Obwohl, Typen mit Boxernase sind heutzutage ja offensichtlich gefragt. Wenn ich mir den Kollegen Weller angucke, dann …«
»Rupi, bitte lenk jetzt nicht ab. Wir können da nicht einfach rein und den einschüchtern.«
»Jessi«, stöhnte er, der Bedenken müde, »wir lösen das ostfriesisch. Kapiert?«
»Ja. Ich weiß. Den Papierkram erledigen wir später, und entschuldigen kann man sich ja immer noch – nachher.«
»Genau.«
Rupert fühlte sich verstanden und stieg aus. Da er wusste, dass er beobachtet wurde, zog er die volle Show ab. In solchen Momenten tat es ihm leid, keine Uniform zu tragen. So ein Geraderücken der Dienstmütze konnte aus einem einfachen Beamten in den Augen der Leute einen Tom Cruise machen.
Immerhin trug Rupert einen Anzug mit Krawatte. Die hatte Beate ihm gestrickt oder gehäkelt, das wusste er nicht so genau. Er fand, Lederschlipse passten besser zu ihm. Der an seinem Kragen war aus irgendeiner Eso-Wolle gestrickt, wenn er das richtig verstanden hatte. Das Ding sollte böse Energien abwehren.
Beate glaubte an so einen Quatsch. Die Krawatte war eine Art kugelsichere Weste gegen den bösen Blick. Zum Glück wusste das niemand.
Rupert hatte immer Angst, sich mit Beates Eso-Kram in der Polizeiinspektion lächerlich zu machen. Aber er spielte so ziemlich jede Verrücktheit seiner Ehefrau mit. Eins hatte er im Leben gelernt: Happy wife, happy life.
Er zog die Krawatte zurecht, überprüfte den Sitz der Pistole im Holster, die er heute garantiert nicht brauchen würde, griff sich dann in den Schritt, klemmte beide Daumen hinter den Gürtel und stolzierte durch den Vorgarten, der vermutlich von einem Gärtner gepflegt wurde.
Unschlüssig saß Jessi immer noch im Dienstwagen und sah hinter ihm her. Sie kämpfte mit sich. Was, wenn er sie brauchte, und sei es nur, damit sie später bezeugen konnte, wie alles gelaufen war. So eine Situation konnte rasch eskalieren. So peinlich das auch alles war, sie wollte ihren Kollegen Rupert jetzt nicht hängenlassen.
***
Susi führte den Daumen in ihren Slip. Sie war bereit, sich vor seinen Augen vollständig nackt zu zeigen. Aber obwohl er sich wünschte, sie so zu sehen, fürchtete er sich vor dem gleichen Schritt.
Was erwartete sie? Ein erregtes Glied? War erst eine Erektion der Beweis dafür, wie begehrenswert er sie wirklich fand? Oder würde sie sich dadurch bedrängt fühlen?
Er wusste nicht ein noch aus, und er befürchtete, sein Glied würde nicht so einfach steif werden. Wie würde er dann vor ihr dastehen?
Er schlug vor: »Ich finde, für heute reicht es. Lass uns noch ein bisschen für später aufbewahren.«
Enttäuscht fragte sie: »Du willst nicht weitermachen?«
Er antwortete ausweichend: »Wir können im Ahoi Steffen Henssler essen gehen und dabei dem Sonnenuntergang zusehen. Heute wird er besonders toll. Ich spüre so etwas. Ich habe lange am Meer gewohnt.«
Er griff schon nach seiner Hose.
»Meinst du, wir bekommen draußen noch einen Platz?«, fragte sie und klang jetzt erleichtert und enttäuscht zugleich, versuchte aber, beides zu überspielen.
»Wenn wir uns beeilen«, orakelte er.
Sie hatte ihren BH schon wieder an und schnappte sich jetzt das Oberteil vom Sessel. Er stieg in seine Jeans.
»Wett-Anziehen!«, rief sie mit kindlicher Energie und war wesentlich schneller als er.
»Sieger!«, triumphierte sie, lief zu den Fenstern und riss die Vorhänge zur Seite. Das Abendlicht flutete rot in den Raum.
»Ja«, sagte er, »du hast gewonnen.«
Diesmal nahmen sie den Fahrstuhl. Als sie nach unten fuhren, standen sie sich wieder gegenüber wie vorher, nur jetzt vollständig angezogen.
Sie blickten sich in die Augen, beide froh, es irgendwie schadlos überstanden zu haben. Es war, als wäre jeder an den Rand seiner eigenen Hölle gekommen und gleichzeitig kurz davor gewesen, den Himmel zu betreten.
»Die haben Teriyaki Beef Burger«, frohlockte er.
»Und Fritten Henssler-Style«, wusste sie aus Erfahrung. »Ich mag die aus Süßkartoffeln mit Chili-Remoulade und Zitrone.«
»Dann bekommst du die auch, Liebste.«
Sie umarmte sich selbst und drückte sich ganz fest, um diesen Moment nicht zu vergessen. Er hatte sie Liebste genannt. So etwas musste doch bedeuten, dass er keine andere lieber hatte als sie. Auch nicht seine Ex, diese Desiree.
Sie spazierten nicht zum Ahoi. Es war nicht weit. Sie sprinteten. Das Rennen auf der Promenade, an den Schiffen entlang, tat gut.
Sie hatten Glück und bekamen tatsächlich noch einen Tisch für zwei draußen. Zur Feier des Tages bestellten sie sich Bianco Frizzante. Er schlug eine ganze Flasche vor, doch sie handelte ihn auf zwei Gläser runter. Eine Flasche war viel zu teuer, fand sie. Überhaupt wusste sie nicht, woher er das Geld nahm, das sie die ganze Zeit ausgaben. Sie fragte ihn, und er lachte: »Als Weihnachtsmann-Killer verdient man ganz gut.«
Ja, er konnte witzig sein.
Sie hielten Händchen, während sie auf ihr Essen warteten. Der ausgesprochen freundliche Kellner brachte die zwei Gläser Bianco Frizzante zuerst. Sie bestellten noch zwei große Sprudelwasser dazu.
Sie stießen an. Die Gläser klangen gut, als könnten sie eine schöne Zukunft vorhersagen.
»Die Sonne«, flüsterte er in ihr Ohr, »geht heute nur für dich so majestätisch unter, Schönste.«
Der Himmel schimmerte glutrot. Das Meer lag friedlich da, wie ein Teich im Stadtgarten. Enten schnatterten.
Susi fragte sich: Ist das so, wenn man glücklich ist? Fühlt sich Glück so an?
Vögel flogen in einer V-Formation auf das Rot zu. Susi legte ihren Kopf vorsichtig an seine Schulter.
Der Burger und die Pommes wurden an ihren Tisch gebracht.
***
Auf dem Tisch wartete eine kalte Flasche Quittenlikör darauf, geöffnet zu werden. Auf dem Etikett stand: Krimi Schluck. Daneben tauten vier gefrorene Schnapsgläser an den Rändern langsam auf. Nachdem Rupert geklingelt hatte, wurde die Tür einfach aufgedrückt.
»Hereinspaziert!«, rief Frau Pötter freundlich.
Herr und Frau Pötter saßen mit ihrem Sohn am gedeckten Tisch. Es sah alles nach gutbürgerlichem Familienglück aus. Es war für vier gedeckt. Es roch nach gutem Käse, frischen Tomaten, Basilikum, Dill und getoastetem Brot. Rupert entdeckte auf dem Tisch aber nur Schwarzbrot. Es gab Bratheringe und Rollmöpse.
Herr Pötter löffelte sich Matjesfiletstücke mit Gewürzgurken, Zwiebeln, Apfelstückchen und saurer Sahne auf den Teller. Eine ostfriesische Köstlichkeit.
Früher wurde das Gericht Matjes Hausfrauenart genannt. Heute auf Speisekarten eher Matjes nach Art des Hauses oder Matjessalat, was aber eigentlich etwas ganz anderes war.
Herr Pötter nahm die große Pfeffermühle wie eine Waffe in die Hand, als er Rupert sah.
Vincent Pötter trug ein weißes T-Shirt aus Biobaumwolle mit dem Aufdruck PennywiseNullZwei. Darüber ein offenes Oberhemd in Marineblau.
Er würdigte Rupert keines Blickes, zwinkerte aber Jessi zu, als sei mit dem Besuch eine Einladung zu einer Party verbunden.
Niemand erhob sich.
Niemand bot ihnen einen Platz an, obwohl am Tisch noch drei Stühle frei waren.
Frau Pötter guckte feindselig.
Vincent aß demonstrativ ruhig und schmatzte genüsslich.
Herr Pötter streute schwarzen Pfeffer auf die Sahnesoße und ließ die hölzerne Pfeffermühle dann wie einen Baseballschläger in seine Hand klatschen.
Beide Eltern deuteten schon durch ihre Körperhaltung an, dass sie bereit waren, ihr Goldstück von einem Sohn mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidigen.
Jessi stand hinter Rupert. Es war nicht ganz klar, ob sie sich hinter ihm verkroch oder ihm den Rücken decken wollte.
Rupert zeigte auf Vincent Pötter und begann: »Hör mal gut zu, du Held. Ich fordere dich hiermit auf, nicht so eine Welle zu machen! Du handelst dir sonst eine Menge Ärger ein. Wir haben dich auf dem Schirm. Ist das klar?!«
Frau Pötter legte ihr Besteck auf den Tisch und erhob sich theatralisch. Stehend fuhr sie Rupert an: »Was wollen Sie von unserem Sohn?«
»Bitte unterbrechen Sie mich nicht, Frau Pötter. Dies ist eine Gefährderansprache. Das ist ein Mittel, um den Gefährder davon abzubringen, etwas Ungesetzliches zu tun. Ich versuche hier, eine strafbare Handlung zu verhindern.«
Vincent lehnte sich entspannt zurück und schob sich einen Rollmops in den Mund. Er zog den Holzpicker langsam zwischen seinen Lippen aus dem Mund und kaute mit vollen Wangen. Saft lief aus seinen Mundwinkeln und tropfte auf das T-Shirt. Ein Zwiebelring klebte an seiner Unterlippe fest.
Rupert stach mit seinem Zeigefinger in Vincents Richtung, war aber mehrere Meter von ihm entfernt: »Lass Frau Dr. Bogen in Ruhe! Und wehe, du versuchst, andere Leute für deinen Blödsinn einzuspannen!«
Eine junge Frau, die offensichtlich erwartet worden war, trat durch die Haustür, die Rupert und Jessi nicht hinter sich verschlossen hatten.
Sie war eine Schönheit, und sie wusste es. Dementsprechend trat sie auf: »Wen zum Beispiel meinen Sie damit«, fragte sie kokett, »mich?«
Rupert fuhr herum, sah sie und beneidete diesen Schnösel um die Freundin.
»Ja, Sie auch«, ereiferte Rupert sich. »Sie sind doch bestimmt seine neue Assistentin oder Bewunderin, Groupie oder wie man das sonst so in Ihrer Szene nennt.«
»Geht Sie das etwas an, wie wir beide zueinander stehen?« Sie guckte dabei Jessi besonders schnippisch an. »Sagt Ihnen das Wort Freundschaft plus etwas?«
»Ist das so ähnlich wie Rabattmarken sammeln beim Einkaufen im Supermarkt?«, konterte Jessi bissig.
Rupert wurde lauter: »Wir sind froh, dass dieser ganze Weihnachtsmann-Killer-Scheiß vorbei ist. Hör auf, die Menschen damit zu verunsichern! Wenn du wieder auf PennywiseZweiNull machst, dann …«
Mit vollem Mund korrigierte Vincent den Kommissar. Er zeigte es auch mit den Fingern: »NullZwei!«
»Pennywise ist eine Kunstfigur«, erklärte der Vater. »Inzwischen weit über Ostfriesland hinaus bekannt.« Er wurde heftig: »Was wollen Sie? Mein Sohn ist eine sensible Künstlerseele. Er hat bald große Ausstellungen. In Berlin, Zürich, Paris, Tokio, Wien und Aurich.«
Rupert drehte sich zu Jessi um und guckte sie fragend an. Die zuckte nur mit den Schultern.
»Was ist nur aus dieser Welt geworden?«, raunte Rupert. Aber jetzt ergab für ihn alles einen Sinn. Der feine junge Herr Pötter heischte heftig um Aufmerksamkeit für seine Ausstellung und benutzte dazu die Legende vom Weihnachtsmann-Killer. Die harmlose Psychologin war auf ihn hereingefallen.
Frau Pötter bot Vincents Freundschaft-plus-Beziehung den Stuhl an dem Platz an, der mit ostfriesischem Geschirr eingedeckt war. »Setz dich doch zu uns, Mieke.«
Die junge Frau wollte sich gerade auf den Stuhl setzen, da machte Herr Pötter einen Versuch, seinen Sohn ins rechte Licht zu rücken. Sie blieb stehen und lauschte.
Herr Pötter hatte letztes Wochenende an einem Seminar über die Sprache der Annahme teilgenommen. Konflikte erkennen und friedlich lösen war das Motto. Überzeugen, statt niederzubrüllen.
»Kommen Sie mal, ich zeige Ihnen etwas«, sagte er freundlich.
Vincent stöhnte: »Och nein, nicht, Papa!«
»Doch«, bestimmte Herr Pötter. »Lassen wir einfach deine Kunst sprechen.«
Er führte Rupert und Jessi in den Wintergarten. Frau Pötter und Mieke folgten ihnen. Pennywise blieb demonstrativ sitzen und trank einen Krimi Schluck.
Der Wintergarten war überdacht und warm. Überall standen Bilder herum. Teilweise zweimal zwei Meter groß. Es waren für Rupert Riesenfotos auf körniger Leinwand. Menschen, die Weihnachtsmannkostüme auszogen und verbrannten oder in Stücke schnitten.
Jessi ahnte Schlimmes. Sie blieb ganz nah bei Rupert.
»Sehen Sie, Herr Kommissar, ich habe das am Anfang selbst auch alles falsch eingeschätzt«, erklärte Herr Pötter. »Ja, ich sage es offen, ich schäme mich dafür, aber es ist ja wahr. Auch ich habe das Talent meines Sohnes …«
»Unseres Sohnes«, korrigierte Frau Pötter von hinten.
Er nahm ihre Worte sofort auf: »Unseres Sohnes völlig unterschätzt. Ich dachte, ja, die einen wollen Fußballhelden werden, die anderen Profigolfer, Musiker oder Filmstars. Mein Sohn glaubt eben, er sei ein Aktionskünstler. Aber wissen Sie was, Herr Kommissar? Die ganze Wahrheit ist: Ein paar aus jeder Generation werden eben tatsächlich auch Spieler der Nationalelf, gewinnen große Golfturniere, füllen Konzerthallen und werden die neuen Leinwandhelden. Mein Sohn ist der neue Beuys. Michelangelo. Banksy.«
Während er sprach, zeigte er immer neue Bilder. Sie waren hintereinander an die Wand gelehnt gestapelt. Auf einem davon war Rupert in Unterhose zu sehen, wie er ein Weihnachtsmannkostüm im Garten verbrannte.
»Erinnern Sie sich, Herr Kommissar? Das sind inzwischen ikonische Bilder. Erst hat mein Sohn mit seiner Aktion Hunderte Menschen dazu gebracht, ihre Weihnachtsmannkostüme zu verbrennen und das auf YouTube und Instagram hochzuladen. Dann …«
Rupert zeigte fassungslos auf das Bild: »D… da… das bin ich!«
»Ja, Sie haben damals auch mitgemacht, und so sind Sie Teil der Kunstaktion geworden. Die Gesellschaft als formbares Gesamtkunstwerk.«
Rupert wandte sich wieder an Jessi: »Kneif mich. Spinn ich? Träum ich? Der kann mich doch nicht so einfach in Öl malen!«, schimpfte Rupert.
»Das ist kein Öl. Das ist Acryl«, verbesserte Vincent vom Wohnzimmer aus. Er stand jetzt auf und gesellte sich mit abweisendem Gesichtsausdruck zu den anderen, so als sei das hier alles weit unter seinem Niveau.
»Seien Sie stolz, Herr Kommissar. Bald schon werden Sie als Teil dieser Kunstaktion in ganz Europa ausgestellt werden.«
»W… w… was kostet so ein Bild?«, fragte Rupert. Er spürte in sich die Bereitschaft, es einfach zu kaufen und dann zu vernichten.
»Ich will keine Aktie im Kunstbetrieb werden«, stellte PennywiseNullZwei klar, und Jessi beschlich das Gefühl, er wolle damit nur den Preis raufpushen.
Mieke spielte sich in den Vordergrund: »Ich manage ihn. Über meine Onlinegalerie läuft alles …«
»Onlinegalerie?«, hakte Jessi kritisch nach.
»Ja klar. Feste Ausstellungstempel, in denen Kunst verstaubt und reiche Mäzene Sekt schlürfen, sind out. Das ist so was von oldschool … Wir verkaufen stattdessen weltweit im Internet.« Sie zeigte auf das Bild mit Rupert: »Das da können Sie jetzt noch für 25000 bekommen …«
Rupert griff sich an den Kopf. »Ein Schnäppchen …«
»Plus Mehrwertsteuer natürlich«, betonte Mieke.
»Klar«, sagte Rupert.
Um ihn herum begann alles zu trudeln. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er damals sein Weihnachtsmannkostüm verbrannt hatte. Offiziell war es als ein Lockvogelversuch dargestellt worden, so, als hätte er versucht, den Weihnachtsmann-Killer zu sich zu locken, um ihn zu erledigen. Ganz so war es aber nicht gewesen. Wen interessierte das heute noch?
Dieses Bild war eine Katastrophe.
»Ihr habt mit eurem Scheiß den Weihnachtsmann-Killer erst richtig hochgejazzt«, schimpfte Rupert. »Und jetzt habt ihr Angst, dass sein Tod euch die Show verhagelt.«
Rupert machte eine raumgreifende Geste: »Das hier ist alles beschlagnahmt.«
Frau Pötter lachte hysterisch.
Jessi flüsterte Rupert zu: »Wir können nicht einfach so Kunst beschlagnahmen. Es liegt keine Straftat vor.«
»Ich rufe unseren Onkel Heinz an. Der ist Anwalt«, drohte Herr Pötter.
Vincent schimpfte auf den Polizeistaat.
Mieke war nicht nur schön, sondern auch außergewöhnlich klug und berechnend. Sie beruhigte ihre Freundschaft-plus-Beziehung: »Lass sie doch machen. Der Skandal wird den Wert deiner Bilder durch die Decke gehen lassen. Schon vor der ersten Ausstellung beschlagnahmt … Verbotene Kunst! Das ist das Gütesiegel dieser Zeit. Wir sind ein untergehendes Jahrhundert.« Sie stupste Rupert an: »Sagte ich 25000? Der Preis ist soeben für einen PennywiseNullZwei auf 50000 Euro gestiegen. Und das ist dann immer noch ein Freundschaftspreis.«
»Plus Mehrwertsteuer, ich weiß«, sagte Jessi. Sie versuchte, Rupert rauszubringen, bevor er eine Schlägerei begann oder, schlimmer noch, teure Kunstwerke mutwillig zerstörte.
»Wir gehen«, sagte sie zu den Anwesenden. »Die Gefährderansprache ist hiermit beendet. Bitte halten Sie sich in Zukunft an die Gesetze.«
Sie schob Rupert vor sich her durchs Wohnzimmer zur Haustür. Abrupt drehte Rupert sich um und brüllte Pötter über Jessis Schulter hinweg an: »Wenn Sie, Herr Oberstudienrat, Ihren verkorksten Sohn vernünftig erzogen hätten, wäre uns allen viel Ärger erspart worden. Jetzt müssen wir nachholen, was Sie versäumt haben!«
Jessi zog Rupert mit sich: »Ist ja gut, Rupi. Wir gehen!«
Doch Rupert war störrisch. Er musste das jetzt loswerden. Beate sagte manchmal: Wenn man zu viel schluckt, erstickt man. Was raus muss, muss raus.
Es hörte sich für ihn immer an wie ein Zitat von Sigmund Freud, Bhagwan oder Gandhi. Aber an der Sache war tatsächlich etwas dran. Man erstickte vielleicht nicht, aber es machte einen krank. Er bekam Magenschmerzen von so etwas. Also polterte Rupert los: »Irgendwann landet Ihr hochbegabter Bekloppter im Knast! Und wissen Sie was? Der Junge kann eigentlich gar nichts dafür. Sie sind schuld! Ja, wenn einer in den Knast gehört, dann die Eltern, die durch mangelnde Erziehung alles verbockt haben. Dies ist so ein Fall von Wohlstandsverwahrlosung!«
»Wir wollten gehen, Rupi«, mahnte Jessi streng.
»Ja gleich. Einer muss denen das ja sagen, Jessi. Eigentlich wäre eine Gefährderansprache für die Eltern fällig gewesen, nicht für den Sohn.«
Mieke fragte in Richtung Jessi: »Ist der Typ auf Droge?«
Jessi schaffte es, ihn nach draußen zu schieben. Im Auto sagte sie: »Mal ehrlich. Auf dem Bild siehst du doch gar nicht schlecht aus. So im Minislip im Schnee …«
»Der hat mir einen Bauch gemalt. Den hab ich gar nicht. Guck mal!«
Rupert öffnete sein Hemd, um den Beweis anzutreten.
Jessi sah gar nicht hin: »Du hast eine gute Figur, Rupi …«
Ihre Worte halfen ihm. Es ging ihm sofort besser.
Dann kam der Dämpfer: »Also, ich meine, wenn man bedenkt, wie alt du bist …«
***
Susi lag auf dem Bett. Nur einen Sichtspalt hatte sie zwischen den geschlossenen Vorhängen frei gelassen. So konnte sie das Schiff am Kai beobachten. Es war ein großer Pott, aber er schwankte leicht. So entstand für sie das Gefühl, ihr Bett würde wackeln.
Es gefiel ihr. Wenn sie abwechselnd ein Auge öffnete und das andere schloss, war es, als wäre sie selbst auf einem Schiff und würde von den Wellen getragen werden.
Sie ließ ihre Gedanken fliegen, aber nicht einfach so, unkontrolliert, sondern genauso, wie Frau Dr. Flitzebogen es ihr geraten hatte. Sie sollte abends, wenn sie im Bett lag, die Augen schließen und den ganzen Tag noch einmal erleben. Dazu sollte sie sich folgende Fragen stellen:
Was habe ich gemacht?
Gab es Situationen, in denen ich mich lieber anders verhalten hätte?
Und was würde ich im Nachhinein anders machen, wenn ich es könnte?
Eigentlich war es ein schöner Tag gewesen, fand Susi. Der Sonnenuntergang. Die Fritten Henssler-Style. Der Bianco Frizzante.
Tobias hatte komisch ausgesehen in seiner Unterhose. Seine Beine waren so stachelig. Rasierten Männer sich die Beine nicht?
Sie stellte sich den Weihnachtsmann-Killer beim Waxing vor und musste lachen. Sie hatte es mal mit Kaltwachsstreifen versucht. Auf der Packung stand: Auch für empfindliche Haut geeignet.
Mindestens einen Monat lang sollte man danach glatte Haut haben, aber es hatte verdammt weh getan.
Wer schön sein will, muss leiden, hatte Lilli zu ihr gesagt. Lilli machte auf dreißig, sah aus wie vierzig, war aber angeblich schon fünfzig. Lilli war suizidgefährdet, hieß es, aber nur, wenn sie ihre Tabletten nicht nahm. In Wirklichkeit lag es aber gar nicht an der Chemie in ihrem Kopf, sondern an ihrem doofen Stiefvater, hatte Lilli ihr verraten. Der war ein wirklich böser Mann. Er kam zu Lilli ins Bett, wenn die Mutter Nachtschicht hatte. Sie war Krankenschwester und hatte häufig Nachtschicht.
Mit Lilli hatte Susi sich in Düsseldorf gut verstanden. Sie besaßen beide Erfahrungen, von denen die anderen keine Ahnung hatten – und es ging sie auch nichts an, fand Susi.
Sie fragte sich, wie sie neben der Lampe für Möwchen ausgesehen hatte. Er sah sie ja anders als sie sich selbst. Sie guckte von oben an sich runter, auf ihre Füße, aber er sah sie ganz.
Das Licht von dem runden Schirm war direkt auf ihre Füße gefallen, auf ihre Beine und ihren Slip. Sie hatte noch einen schöneren. Den wollte sie morgen anziehen …
War sie für einen Moment eingeschlafen? Sie hörte etwas. Mit wem sprach Möwchen? Hatte er Besuch?
Nein, das war kein Gespräch. Die Wände hier im Kruse-Speicher waren dick. Man hörte den Nachbarn nicht. Auch wenn jemand fernguckte oder Musik hörte, bekam man im Zimmer nebenan davon nichts mit. Hier war alles gut isoliert. Hier hätte der Weihnachtsmann-Killer jemanden abstechen können. Bei geschlossenen Fenstern wären die Schreie ungehört verhallt.
Nein, was sie wahrnahm, waren keine Stimmen eines Gesprächs. Es waren seine Gedanken. Die durchdrangen Mauern und konnten jede Entfernung überwinden.
Manchmal hörte sie in der Klinik die Gedanken ihres Onkels. Der war ausgewandert nach Neuseeland. Er sprach immer vom schönsten Ende der Welt, weil er Angst hatte, in Deutschland ins Gefängnis zu kommen. Was er mit Kindern gemacht hatte, war nämlich verboten. Aber das wusste sie damals nicht, als es geschah. Wenn er am schönsten Ende der Welt schmutzig an sie dachte, dann hörte sie das über alle Meere hinweg.
Neuseeland lag im Südpazifik. Die Hauptstadt hieß Wellington. Es war wohl durch einen Vulkanausbruch entstanden. Sie hatte einen Film darüber gesehen, aber sich beim Gucken aus Angst hinterm Sofa verkrochen, weil sie fürchtete, ihren Onkel dort wiederzusehen. Trotzdem. Zuschauen musste sie. Es war wie ein Zwang. Susi hatte sich dabei die Augen zugehalten und durch den Schlitz zwischen Zeige- und Mittelfinger geschielt.
Doch jetzt hörte sie nicht ihren blöden Onkel Herbert, den alten Sabberkopf, sondern Möwchens Gedanken. Ganz klar.
Sie presste die Augen fester zu, um ihn besser verstehen zu können. Bekam sie jetzt Antworten auf ihre Fragen? Es war, als würde sie ihn beim Denken belauschen.
Es gab Röntgengeräte, damit konnte man durch die Haut gucken und Knochen sehen. Und sie konnte eben Gedanken hören. Nicht immer. Nur manchmal. Jetzt zum Beispiel.
Sie konnte ihn ganz deutlich hören. Es war, als würde er in ihrem Zimmer stehen und sprechen.
Wenn sie nicht so hässlich wäre, hätte ich mich vielleicht überwinden können … Ihre Waden sind ja ganz okay, aber ihre wabbeligen Oberschenkel …
Ich hätte die Lampe ausknipsen sollen, statt mich danebenzustellen, dachte sie.
Wenn sie angezogen ist und sich schick gemacht hat, dann ist sie viel schöner. Angezogen bietet sie mehr Raum für Phantasien. Schon in Unterwäsche ist sie eine Katastrophe. Nackt will ich sie erst gar nicht sehen. Diese Details! Die Beine hat sie sich schön rasiert, aber aus dem Slip kringeln sich schwarze Haare.
Oh, er hatte recht. Lilli rasierte sich immer auch untenrum. Blanke Pussy nannte sie das.
Vielleicht, überlegte Susi, sollte sie es auch machen wie Lilli, aber sie wollte nicht aussehen wie damals mit zehn. Unten trug sie lieber einen Busch. Sie rasierte sich ja auch nicht auf dem Kopf eine Glatze.
Jetzt wusste sie, worauf er stand. Er tat, als würde er sie einfach so lieben, wie sie war, aber das stimmte nicht.
Sie griff sich ins Gesicht. Sie hatte richtige Pfützen um die Augen. Sie setzte sich aufrecht hin.
Er würde sie gern aufspießen wollen. Aber dafür musste sie erst den Rasen mähen, wie Lilli sagte. Viele Männer standen nämlich in Wirklichkeit auf kleine Mädchen, nicht auf erwachsene Frauen.
Sie ist eine schwer zu knackende Nuss. Störrisch und geschwätzig. Aber wenn ich sie erst einmal hatte, dann kann sie danach bleiben, wo der Pfeffer wächst. Glaubt die dumme unrasierte Kuh wirklich, ich würde sie heiraten? Wie blöd kann man denn sein? Sie hat nichts, und sie ist nichts. Über kurz oder lang wird sie doch wieder in der Psychiatrie landen, und das wäre wohl auch besser für sie. Alleine kommt sie eh nicht klar. Sie braucht ihre Pillen und einen geschützten Rahmen, wo täglich warmes Essen auf den Tisch kommt. Sonst isst sie nur ihre Scheißpommes. Die Frau hat zwar schöne Augen und Waden, aber im Grunde ist sie eine einzige Katastrophe.
Susi sprang auf und lief im Zimmer auf und ab. Sie wusste nicht, ob sie zu ihm sollte, um ihn zu ohrfeigen oder mit dem Messer zu attackieren. Vielleicht war es aber besser, Frau Dr. Flitzebogen anzurufen. Flitze stellte manchmal Fragen, die einem weiterhelfen konnten.
Aber beides gefiel ihr nicht. Sie riss die Vorhänge zur Seite und hopste in Unterwäsche auf dem Balkon herum. Von unten guckten zwei Handwerker zu ihr hoch. Sie stellten ihre Werkzeugkiste und eine Leiter ab.
Sie winkte ihnen mit ihrem BH. Die Männer lachten und winkten fröhlich zurück.
Susi brauchte diese Bestätigung so sehr, dass es fast weh tat. Da war ein Loch in ihr, zwischen Herz und Magen, das ließ sich nur durch Anerkennung füllen.
Sie begann für die Männer zu tanzen. Das Licht, das aus ihrem Apartment auf den Balkon fiel, reichte aus. Schon zückte der Erste unten sein Handy und filmte.
Durch die Gitterstäbe des Balkons konnten die Männer ihre Oberschenkel sehen. Sie waren aber weit genug entfernt und konnten nicht erkennen, wie wabbelig das Fleisch dort war, hoffte Susi.
***
Tobias Henner malte seinen Plan auf eine Tapetenrolle. So konnte er den langen Weg, der noch vor ihm lag, am besten sortieren. Es war Ende August. Schon im September würde sich der Weihnachtsterror einschleichen. Die ersten Spekulatius- und Lebkuchentüten kämen in die Supermärkte. Christstollen spätestens im Oktober.
Er konnte die Gewürze des Teufels schon jetzt riechen. Zimt. Kardamom. Sternanis. Koriander. Nelken und getrocknete Orangenschalen.
Seine Todesliste war lang. Um die eigentliche Jagdzeit im Dezember effektiv gestalten zu können, brauchte es viel Vorbereitung. Recherche. Wenn er gut war, konnte er täglich mindestens einen töten. Aber das ging nicht ohne genaue Planung.
Wo hielten sich die Drecksäcke auf? Wurden sie bewacht? Waren sie bewaffnet?
Noch glaubten vermutlich alle, dass er tot war, bis auf diesen verfluchten Journalisten. Dieser Holger Bloem hatte in einem Artikel über seinen Tod geschrieben, die Vermutung, dass der Weihnachtsmann-Killer auf der Nordsee sein nasses Grab gefunden hätte, könnte sich als Spekulatius erweisen.
Klar hätte das als Spekulation erweisen heißen sollen. Aber dieser Bloem machte solche Fehler nicht aus Versehen. Der war ein gerissener Hund. Der wollte ihn damit provozieren, weil er wusste, dass er Spekulatius hasste.
Bloem war durch sein Gespräch mit dem Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt zu Ruhm gekommen. Er hatte den falschen Arzt so lange provoziert, bis Sommerfeldt ihn sich geholt hatte. Im Kofferraum seines eigenen Autos hatte Sommerfeldt die Kanaille quer durchs Land geschippert und ihm dann das entscheidende Interview gegeben. Seitdem galt Bloem als der Fachmann für Serienkiller in Deutschland, um nicht zu sagen in ganz Europa.
Frau Dr. Bogen wollte auch gern so etwas werden. Nur eben mit wissenschaftlichem Anspruch. Sie wollte halt viel besser sein als Bloem.
Genauso, wie die Bogen scharf darauf war, mit dem Weihnachtsmann-Killer Geld zu verdienen, so wollte Bloem es auch. Das Wort Spekulatius war nämlich eine geheime Botschaft an ihn. Es bedeutete: Ich weiß, dass du lebst. Komm nach Norden. Lass uns reden.
Bloem würde ihn nicht bei der Kripo verpfeifen, da konnte er sicher sein, denn die Polizei würde ihn garantiert zu Frau Dr. Bogen in die Klinik zurückbringen. Daran hatte Bloem kein Interesse, denn er wollte das erste Buch über den Weihnachtsmann-Killer schreiben.
Aber wichtiger als all das war es, Ann Kathrin Klaasen zu beseitigen. Wenn ich sie erledigt habe, dachte er, ist die Bahn frei. Ohne die Hexe ist die ganze Bande in Ostfriesland kopflos. Ich muss den Drachen enthaupten, und dann stoppt mich keiner mehr. Ich werde mir die Straße freipflügen wie ein Schneepflug, um dann in der Adventszeit ein Schlachtfest zu beginnen.
Erst Ann Kathrin Klaasen. Dann war dieser Konditor Jörg Tapper dran, und natürlich müsste er sich danach diesen Bloem holen. Sein tollstes Interview, sein letztes, wird er mit dem Leben bezahlen, und es wird ihn gleichzeitig zur Legende machen.
Diesmal muss ich nicht warten, bis der Winter mich zwingt. Früher war das so. Dann bin ich fast verrückt geworden von dem ganzen Klinkelklankel und musste morden. Jetzt aber ist alles anders. Ich bin reifer geworden. Ich gehe planmäßig vor. Ich werde kalt töten. Berechnend. Schon jetzt …
Erst Ann Kathrin Klaasen. Dann Tapper, Bloem, und danach verkrieche ich mich mit Susi wieder für ein paar Wochen hier in Wismar oder sonst wo. Hauptsache in der Nähe des Meeres. Egal, ob Ostsee oder Nordsee. Spätestens am 5. Dezember kehre ich zurück in die älteste ostfriesische Stadt, nach Norden. Und dann sterben alle gottverdammten Weihnachtsmänner in Ostfriesland!
Er strich den Namen Bloem wieder durch und trug in den roten Kreis stattdessen mit schwarzer Schrift Vincent Pötter ein. Dieser PennywiseNullZwei musste rasch dran glauben. Noch vor dem Winter, sonst besteht die Gefahr, dass er sich meine Aktion zu eigen macht oder mich verspottet.
Bloem sollte ruhig noch ein bisschen leben. Er konnte ja darüber berichten. Niemand würde vermuten, dass der Weihnachtsmann-Killer schon Ende August oder Anfang September zuschlug. Es war ein perfekter Plan. Also hieß es nun, Ruhe zu bewahren. Die neue Reihenfolge lautete: Ann Kathrin Klaasen. Jörg Tapper. Vincent Pötter. Dann erst Holger Bloem.
Er dachte an den letzten Hitze-Herbst. So etwas gönnte er ihnen wieder. Dann würde diese ekelhafte Schokolade in den Stanniol-Weihnachtsmännern schmelzen.
Er wollte die Tür zum Balkon öffnen und frische Luft schnappen. Er trat barfuß, die Filzstifte in der Hand, auf den Balkon.
Susi tänzelte, ihren BH schwenkend, am Balkongeländer, als hätte sie vor, den Männern unten ihre Brüste zum Liebkosen entgegenzurecken.
»Susi?! Was machst du denn da?!«, rief er.
Sie fühlte sich erwischt und huschte ins Gebäude zurück. Die Handwerker unten trollten sich sauer, weil ihnen jemand überraschend den Spaß verdorben hatte.
»Spießer!«, rief einer.
Tobias Henner knallte die Balkontür zu. Das Glas schepperte bedenklich.
Er stürmte in den Flur und klopfte nebenan bei Susi.
Sie machte nicht auf.
Er klingelte.
Nichts.
Er hatte einen zweiten Schlüssel für die Tür. Er scheute sich nicht, ihn zu benutzen.
Susi versteckte sich drinnen unter der Bettdecke und tat, als sei nichts geschehen. Sie zitterte und fror. »Meine Tabletten … Ich brauche meine Tabletten«, jammerte sie, »sonst mache ich nur Mist!«
»Willst du etwa wieder zurück nach Düsseldorf?«, fragte er in der Hoffnung, diese Drohung würde sie zur Vernunft bringen. Doch sie strampelte unter der Bettdecke und weinte: »Ja, bitte bring mich zurück!«
Er fasste sein Hemd an. Er war klatschnass. Seine Poren fluteten Schweiß aus seiner Haut. Er wischte sich übers Kinn. Gerade hatte die Zukunft noch klar und verheißungsvoll vor ihm gelegen. Und jetzt das!
Sie wird mich verraten, dachte er. Auch wenn sie jetzt gleich bestimmt das Gegenteil schwört. Bei einem Gespräch mit Flitzebogen hält sie das nicht durch. Wenn ich sie gehen lasse, werde ich dieses geniale Versteck hier in Wismar verlieren. Sie wird alles verraten, was die anderen wissen wollen. Für Flitze ist sie ein offenes Buch.
***
Seit Weller und Ann Kathrin in Unna das Zentrum für Internationale Lichtkunst besucht hatten, ließ die Faszination nicht mehr nach. Im Gegenteil. Es war, als würde jedes Anzünden einer Kerze, jedes Klicken auf einen Lichtschalter ein neues Feuer in ihnen entfachen.
Weller wusste genau, was Ann Kathrin damit meinte, wenn sie sagte, es gäbe Künstler, wie zum Beispiel Horst Dieter Gölzenleuchter, bei denen hätte sie erst richtiges bewusstes Hinsehen gelernt. Nun war der ein Holzschneider und zeichnete manchmal mit Möwenfedern, aber Lichtkunst war noch einmal etwas ganz anderes. Die Auseinandersetzung mit der Ambivalenz des Lichts, dem Spannungszustand zwischen Erkenntnis und Täuschung. Die Möglichkeiten, etwas sichtbar zu machen oder zu verwischen und zu verbergen, empfand Weller intellektuell als große Herausforderung.
Was Wirklichkeit ist, das war doch oft auch in seinem beruflichen Alltag die eigentliche Frage.
Das Lichterfest im Lütetsburger Park war ein Vergnügen für die ganze Familie. Dieser herrliche Park mit all seinen Möglichkeiten wurde dadurch neu inszeniert. Durch geschickte Beleuchtung wurden vergessene Bäume oder Ecken im Park zu mystischen Anziehungspunkten.
Um mit Ann Kathrin ein wenig auszuspannen und neue Eindrücke zu sammeln, hatte er vor, mit ihr ein Wochenende in Braunschweig zu verbringen. Er hatte im Hotel Deutsches Haus ein Doppelzimmer gebucht, um mit ihr den Lichtparcours zu besuchen. Da gab es aus Kunststoff geformte Quallen, die einen Raum über dem Flüsschen Oker besetzt hatten wie fremde Truppen, die ins Land einmarschierten. Sie wurden durch Schwarzlicht zum Leuchten gebracht.
Das Werk thematisierte für Weller anschaulich die Veränderung des Meeresraumes. Als Küstenbewohner wusste er, dass sich durch die Erwärmung der Meere die Quallen explosionsartig vermehrten.
Das Werk am Botanischen Garten One’s Sunset Is Another One’s Sunrise wies auf die Gleichzeitigkeit von Realitäten hin. Das Einzige, was Weller an dem Kunstwerk nervte, war der englische Name. Er hätte es lieber Des einen Sonnenuntergang ist des anderen Sonnenaufgang genannt, oder, wie der Volksmund sagte: Des einen Freud, des anderen Leid.
Er hoffte, Ann Kathrin damit eine Freude zu machen. Sie konnte mit philosophischen Fragen, die Kunst aufwarf, eine Menge anfangen. Gemeinsam diskutierten sie Romane, Filme, Bilder und besuchten Ausstellungen wie andere Menschen das Freibad.
Die Hotelbuchung und die Reiseunterlagen packte Weller in einen schönen Briefumschlag und legte eine Postkarte dazu. Darauf schrieb er: Geht es nicht immer im Leben um Erleuchtung?
Er betrachtete sein Werk mit einer gewissen Zufriedenheit und lehnte den Umschlag an eine Vase, in der ein frischer Blumenstrauß mit einer Sonnenblume in der Mitte darauf wartete, Ann zu erfreuen.
Sonnenblumen zauberten ihr meist ein Lächeln ins Gesicht.
Frank Weller blieb sitzen, roch den Duft, den die Blüten langsam verströmten, trank einen Kaffee und las Georges Simenon. Manchmal träumte Weller davon, so gut wie Maigret zu werden. Dann wieder fragte er sich, ob sich der legendäre Pariser Kommissar heute in der verrückt gewordenen Gesellschaft noch zurechtfinden würde. Der Pfeifenraucher im Restaurant war ja nicht mehr wirklich denkbar.
Zu dem wenigen, das Weller und Maigret gemeinsam hatten, gehörte die Liebe zu gutem Essen und Trinken. Von Maigrets unerschütterlicher Ruhe war Weller weit entfernt. Er tat gern, als würde er mit buddhistischer Gelassenheit über den Dingen stehen, aber wenn er innerlich kochte, dann flippte er eben manchmal auch aus. Er war nicht immer so, wie er gerne sein wollte.
Weller fand in der Literatur Vorbilder. Im Leben war das schon schwieriger.
Ann Kathrin hatte noch eine Runde mit dem Rad am Deich gemacht und im Muschelweg beim Krabbenkutter zwei Matjesbrötchen XL gekauft, mit extra viel Zwiebeln. Sie nannte die XL-Fischbrötchen einfach: die langen. Es waren zwei Fischfilets drin. Damit wollte sie ihren Mann überraschen.
Der war ganz in sein Buch vertieft, aber er roch den Fisch in ihrer Tasche, bevor sie ihn ausgepackt hatte. Bei einigen hieß Weller Spürnase, und das hatte wenig mit seinen Ermittlungserfolgen zu tun. Er wusste nur nicht genau, ob der Roman gerade so intensiv war oder ob das Leben in seine Lesewelt eingedrungen war.
Weller lief gerade lesend durch ein Hafenstädtchen in der Normandie. Er hörte ein Nebelhorn und roch Dieselmotoren. Nicht weit von hier war ein Fischrestaurant. Er kaute beim Lesen, ohne etwas im Mund zu haben. Der Geschmack frischer Muscheln in Weißwein ließ Weller vergessen, dass er eigentlich satt war.
Ann Kathrin schaute ihm liebevoll zu. Sie freute sich über den Blumenstrauß, nahm den Briefumschlag und fischte die Postkarte heraus. Sie las, was Weller geschrieben hatte: »Geht es nicht immer im Leben um Erleuchtung? Na ja, ich hätte es vielleicht noch ein bisschen kleiner … Möglicherweise geht es ja bei uns darum, Licht in das Dunkel zu bringen. Wenn uns das gelingt, wäre ich schon zufrieden.«
Weller guckte hoch und sah sie an.
»Zum Beispiel«, fuhr sie fort, »möchte ich wissen: Lebt der Weihnachtsmann-Killer doch noch, und müssen wir uns auf eine mörderische Adventszeit vorbereiten?«
Ihre Worte erfüllten ihn mit Sorge.
Diese Frau hatte ihn sogar geliebt, als er sich selbst gehasst hatte. Er wollte sie nicht verlieren. Er würde alles für sie tun. Er hatte Angst um sie, wollte das aber nicht zeigen, um sie nicht zu verunsichern.
Sie reichte ihm ein langes Matjesbrötchen. Er sog den Duft ein. Nein, das war nicht aus den Simenon-Romanen. Nix Literatur. Wirklichkeit. Nix Normandie. Ostfriesland. Distelkamp in Norden.
Er biss herzhaft hinein. Ein Zwiebelstück verfing sich in seinem rechten Nasenloch.
»Krabbenkutter«, vermutete er.
»Jo«, sagte Ann Kathrin, setzte sich ihm gegenüber hin und kaute ebenfalls.
Das Zwiebelstück, das aus seiner Nase ragte, fand sie lustig.
»Vielleicht«, sagte Weller, »sollten wir unsere Alarmanlage überprüfen lassen.«
Ann Kathrin winkte ab. Das war für sie nicht die Lösung der anstehenden Probleme. Sie sagte: »Wir haben sechs Kameras rund ums Haus.«
Weller versuchte, sie zu überzeugen: »Ja, aber zwischen der Fasssauna und dem Birnbaum gibt es einen toten Winkel.«
Ann Kathrin lachte: »Ja, da könnte jemand stehen, und wir würden ihn nicht sehen. Aber was sollte er da machen? Birnen klauen? Nur ein Schritt weiter zum Haus, und die Kameras erfassen ihn sofort wieder.«
»Nimm das nicht auf die leichte Schulter, Ann«, mahnte Weller. »Er hat dich auf dem Kieker. Das weißt du. Er hasst dich. Er hasst dich so sehr, dass er in seinem Adventskalender deinen Tod für das vierundzwanzigste Türchen vorgesehen hatte.«
Ann Kathrin versuchte, Weller zu beruhigen: »Er ist praktisch in Norden groß geworden. Jeder hier kennt ihn. Seine Fotos waren in allen Zeitungen und Nachrichtensendungen. Er kann sich in Ostfriesland nicht ernsthaft frei bewegen.«
Ann Kathrin biss noch mal in ihr Fischbrötchen und fügte hinzu: »Der kann nicht einfach so zum Krabbenkutter gehen und sich etwas kaufen. Die würden ihn sofort …«
Weller sprach mit vollem Mund: »Er ist ein Meister der Verwandlung, Ann Kathrin. Vergiss das nicht. Und im Dezember sind eh alle dick vermummt, dann sieht ein Weihnachtsmann aus wie der andere.«
***
Susi hatte zunächst befürchtet, er würde sie nicht gehen lassen, sondern sie kontrollieren und bestimmen wollen, mit wem sie reden durfte und worüber. Aber er war nicht wie Onkel Herbert.
Er war ganz anders. Aber manchmal vermischte sich das für sie. Dann wurde Tobias wie Onkel Herbert. Dann kam es ihr so vor, als habe sie alles schon einmal erlebt. Ja, die Gesichter verschwammen dann und wurden zu einem.
Es war ein wunderschöner Morgen. Sie hatten nebeneinander auf den Boxspringbetten geschlafen. Vollständig angezogen und bei weit geöffneter Balkontür. Um kurz vor sechs war sie wach geworden. Erst waren die Vogelstimmen da. Es musste viel Streit in der Welt der Gefiederten geben. Da schimpften gleich mehrere Möwen laut.
Sie war ganz leise aufgestanden und hatte sich die Vögel angesehen. Ein Kormoran trocknete seine Flügel nach einem Tauchgang. Aber diese merkwürdig laute Stimme kam weder vom Kormoran noch von den Möwen oder Spatzen.
Es war ein Krächzen, dann wurde es zum Pfeifen, und schließlich hörte es sich an, als würde ein altes Telefon klingeln und damit das Rattern einer Druckmaschine oder einer defekten Kühlanlage auslösen. Nach einer kurzen Pause folgte dann höhnisches Gelächter, als würde der Vogel sich über die dummen Menschen lustig machen.
Susi entdeckte ihn. Es war ein Kakadu. Sie erkannte es an der prächtigen Federhaube. Er war weiß, mit roten Ringen um die Augen. Er krallte sich am Mast eines großen Segelschiffes fest und machte einen irren Lärm.
Bestimmt ist er einsam und sucht einen Freund, dachte Susi.
Kakadus lebten normalerweise nicht in Mecklenburg-Vorpommern. Es gab bestimmt welche im Tierpark Wismar. Vielleicht war er dort aus einer Voliere entkommen oder mit einem der großen Schiffe als blinder Passagier eingereist. In den dicken Pötten gab es viele Verstecke.
Susi fühlte sich dem Kakadu verbunden. Am liebsten hätte sie ihn gefüttert.
Dann begann der Lärm der Schiffe. Sie wurden beladen. Sie wusste nicht, womit. Es hörte sich an, als würde sich Sand in einen großen Hohlraum ergießen.
Sie schloss die Tür hinter sich. Sofort war es ganz still im Raum.
Tobias wälzte sich im Bett herum. Er hatte den Mund offen. Speichel tropfte auf das Kopfkissen.
Susi trank im Stehen ein großes Glas Leitungswasser. Der Strahl prasselte aus dem Hahn weiter ins Becken.
Tobias wurde wach. Er murmelte etwas von: »Ich muss zur Arbeit …«, oder so ähnlich. Vielleicht schlief er auch noch.
Sie biss von der runden Schokolade ab, die sie in der Manufaktur gekauft hatte, weil ihr Name so schön war: Das scharfe Glück.
Die Schokolade sah harmlos aus. Fast brav. Es waren Pflaumenstücke drin, aber auch Chili. Verdammt scharf!
Sie aß ein paar Schokoflakes hinterher. Das Zeug machte süchtig. Es krachte so schön im Mund.
Sie hielt ihr Wasserglas noch einmal in den Strahl. Je länger sie das Wasser laufen ließ, umso kälter wurde es und umso besser schmeckte es.
Sie trank noch mehr und legte sich dann wieder neben Tobias.
Wie ein altes Ehepaar sind wir, dachte sie. Aber sie konnte nicht mehr einschlafen. Zu viel ging ihr im Kopf herum.
Sie wollte Frau Dr. Flitzebogen anrufen. Bald. Noch heute. Am besten sofort. Aber dafür war es noch zu früh.
Sie duschte erst einmal ausgiebig und wusch sich die Haare. Als sie, eingehüllt in ein flauschiges Tuch, aus dem Badezimmer kam, saß Tobias auf dem Bett und walkte sich das müde Gesicht durch. Er sah fertig aus, fand sie. Würde er krank werden? Hatte er schlecht geträumt?
»Ich geh uns Brötchen holen«, schlug sie vor. »Auch Wurst und Käse. Willst du Eier? Ich mach uns ein richtig schönes Frühstück. Besser als in der Klinik.«
Er guckte sie nur an.
Sie fragte sich, ob er sie überhaupt gehen lassen würde. Hatte er Angst, von ihr verraten zu werden? Hatte er deshalb heute Nacht hier geschlafen?
Er durfte nicht wissen, dass sie vorhatte, mit Frau Dr. Flitze zu reden. Er würde es nicht verstehen. Er fand im Grunde Therapie blöd. Genauso, wie sie Autorennen doof fand oder Laubbläser.
Er bat um zwei Croissants für sich. Sie versprach ihm, sogar Nutella mitzubringen, obwohl er sie nicht darum gebeten hatte. Da gab sie wohl mehr ihrem eigenen Wunsch nach.
Er ging rüber in sein Apartment. Sie sah, als sie sich an der Tür verabschiedeten, die Tapete mit den Namen darauf. Der Raum erinnerte sie an eine Dienstbesprechung bei der Polizei, wie sie sie aus dem Fernsehen kannte, wenn an der Pinnwand Zettel mit Namen und Fotos hingen. Mit Filzstift gemalte Kringel und Verbindungslinien.
»Ich erkläre dir das später genau«, sagte er. Sie fühlte sich geehrt und lief die Treppe hinunter.
Im Konsum gab es sogar bereits belegte Brötchen. Sie sahen lecker aus, aber sie wollte lieber mit ihm gemeinsam alles selbst machen. Es war auch billiger, hoffte sie.
Wichtiger aber war ihr, ein Handy zu stehlen, um Frau Dr. Flitze anzurufen. Das Handy würde sie danach einfach irgendwo liegen lassen. Sie hatte kapiert, dass man durch ein Handy geortet werden konnte. Sie hatte zwar vor, Tobias zu verschweigen, was sie machte, aber sie wollte ihn auf keinen Fall verraten.
Frau Dr. Flitzebogen war im Grunde ganz okay. Patienten erzählten ihr viel. Sie konnte schweigen. Aber Susi traute der Polizei zu, dass sie Flitzes Telefon anzapfte.
Es war dann einfacher, als sie erwartet hatte. Direkt vor dem Kruse-Speicher saß auf bunten Stühlen ein Pärchen. Da hatte sie selbst auch manchmal mit Tobias gesessen. Die zwei tranken Kaffee und teilten sich eine Waffel. Sie waren heftig verliebt und knutschten, während Spatzen zwischen ihren Füßen unter dem Tisch nach Krümeln pickten.
Ein Handy lag neben den Kaffeetassen. Susi nahm es im Vorbeigehen an sich. Das Problem war, den Code zu knacken, denn das Gerät erkannte Susis Gesicht natürlich nicht als das der Besitzerin an. Aber sie wusste, dass die meisten Menschen ein Muster tippten. Ein Z. Also 1379. Oder ein Viereck. 1793. Menschen waren nämlich, wie Frau Dr. Flitze gern sagte, Gewohnheitstiere und wählten meist den einfachsten Weg.
Es war das Z. Sie konnte sofort telefonieren.
Mit ihrer Einkaufstüte in der linken Hand hielt sie sich das Handy mit der rechten ans Ohr und ging am Kai ganz nah an den Schiffen vorbei. Sie hielt nach dem Kakadu Ausschau, sah ihn aber nicht mehr.
Die Zeit war perfekt. Wenige Minuten vor der vollen Stunde. Dann saß Frau Dr. Bogen schon im Gesprächsraum und ging auch ans Telefon.
Als sie sich meldete, bekam Susi erst gar kein Wort heraus. Sie atmete nur heftig.
Frau Dr. Bogen fragte: »Susi?!«
Susi japste.
»Bitte legen Sie nicht auf, Susi. Ich freue mich über Ihren Anruf. Viele fragen hier nach Ihnen. Ödi zum Beispiel, Bullemann und Lilli. Haben Sie noch genug Tabletten? Sind Sie in ärztlicher Behandlung?«
»Natürlich nicht«, krächzte Susi, froh, die Worte herausbekommen zu haben. Sie hustete.
»Ganz ruhig atmen, Susi. Erst ausatmen, dann die Leere füllen und langsam ganz tief in den Magen …«
»Ich kann atmen«, behauptete Susi. »Ich würde auch gerne meine Tabletten nehmen. Aber die kann man ja nicht so einfach kaufen.«
»Meine Tür steht jederzeit für Sie offen, Susi. Wir hatten doch immer ein gutes Verhältnis zueinander.«
»Ja, ich will ja auch gern weiter Therapie machen und auch die Tabletten nehmen. Aber …«
»Aber was? Dann kommen Sie doch zurück! Sie werden hier mit offenen Armen empfangen.«
Frau Dr. Bogen nahm die Geräusche von Schiffen wahr, die be- oder entladen wurden. Dazu Möwenschreie. Da waren auch lachende Menschen zu hören. Nicht weit entfernt musste ein Kinderspielplatz sein oder eine Grundschule. Sie hörte kleine Kinder lachen. Vielleicht war es auch ein Kindergarten. Jedenfalls waren es viele Kinderstimmen.
Sie schaltete ihr Diktiergerät, das auf dem Schreibtisch immer griffbereit lag, ein. Wenn sie sich nicht täuschte, bewegte Susi sich beim Telefonieren. Die Geräuschkulisse veränderte sich. Das Plätschern und der Arbeitslärm wurden leiser, die Kinderstimmen lauter. Da waren auch Mütter und Väter zu hören, die nach ihren Kindern riefen. Also doch eher ein Spielplatz als eine Schule oder ein Kindergarten.
»Ich kann nicht zurückkommen«, gestand Susi. »Ich … ich glaube, ich liebe ihn und er mich auch. Obwohl er manchmal Gedanken hat wie mein Onkel Herbert.«
»Susi – Sie wissen, was eine Projektion ist … Wir haben lange darüber gesprochen«, sagte Frau Dr. Bogen besorgt.
»Ja, ich weiß. Aber … ich will ja auch so gerne bei ihm bleiben. Und manchmal könnte ich ihn …«
»Hören Sie wieder Stimmen, Susi?«
»Nein. Ja. Doch. Also, nicht wie früher … Jetzt ist es anders. Ich kann ihre Gedanken lesen.«
»Wessen Gedanken?«
»Die von Männern.«
»Können Sie meine Gedanken auch lesen?«
»Ja, also nicht richtig lesen, sondern mehr hören.«
»Ich verstehe. Können Sie meine Gedanken auch hören?«
»Nein, weil Sie eine Frau sind, Frau Dr. Flitze. Bei Frauen geht das nicht.«
»Das funktioniert auch bei Männern nicht, Susi. Sie glauben, Sie wüssten, was die denken, aber …«
Susi hatte keine Lust, sich den altbekannten Quatsch anzuhören. Nur weil andere Menschen es nicht hörten, wurde sie für verrückt erklärt. Ödi hatte in einer Gruppensitzung mal gesagt: »Wenn einer tanzt, wird er von allen, die die Musik nicht hören, für bekloppt gehalten. Dabei sind die anderen nur taub, und der Tänzer hört die Musik.«
Sie hatte ihm damals Beifall geklatscht, denn genauso war es. Jawohl! Genauso!
»Sind Sie«, fragte Frau Dr. Bogen jetzt wie beiläufig, »mit Möwchen zusammen?«
Sprach sie den richtigen Namen des Weihnachtsmann-Killers nicht aus, weil sie wusste, dass ihr Gespräch abgehört wurde? Versuchte sie, ihn zu schützen? Oder war das alles nur ein Psychologinnen-Trick? Manipulativ …
Susi nahm zugunsten von Flitze an, dass sie sich wie eine Komplizin verhielt. Aber was sollte sie ihrer Therapeutin antworten?
Frau Dr. Bogen hatte mal in der Gruppentherapie gesagt: »Wer in der Therapie lügt, belügt sich nur selber.«
Bullemann war daraufhin in Tränen ausgebrochen. Ödi hatte gefragt: »Was ist das überhaupt? Was machen wir hier?«
Frau Dr. Flitze hatte sich in der Gruppe umgesehen, jeden Einzelnen einmal angeguckt und dann geantwortet: »Wir suchen hier nach der Wahrheit.« Sie hatte sich gegen die Brust geklopft: »Der Wahrheit in uns selbst. Wenn wir uns selbst nichts mehr vorlügen, wissen Sie, was dann passieren kann?« In das allgemeine Staunen hinein hatte sie die Antwort selbst gegeben: »Scheiße raus. Liebe rein!«
Mit diesen schlichten vier Worten – es war ja nicht mal ein ganzer Satz – hatte sie die Gruppe in Schutt und Asche gelegt. Nie zuvor war so viel geweint und getobt worden.
Sie musste damit gerechnet haben, denn sie hatte eine ganze Box Papiertaschentücher für Tränen und Rotznasen mitgebracht. Die Packung reichte nicht aus.
Jetzt wiederholte Susi diese Worte, als seien sie eine Antwort auf alle Fragen: »Scheiße raus. Liebe rein!«
»Ihr seid also zusammen? Er lebt?«
Darauf antwortete Susi nicht.
Die Gärtnerin der Neurosen fuhr besorgt fort: »Er ist ein sehr gefährlicher Mann. Er hat siebzehn Menschen getötet.«
»Neunzehn«, korrigierte Susi und überlegte, ob es nicht zwanzig gewesen waren. Sie hatte nicht mehr nachgerechnet.
Frau Dr. Bogen schluckte. Jetzt wusste sie Bescheid. Die zwei waren also zusammen. »Und wie geht es Ihnen damit, Susi?«
»Wir werden richtig heiraten«, behauptete Susi.
»Das wird nicht leicht.«
»Das war es bei Romeo und Julia auch nicht«, konterte Susi stolz.
Frau Dr. Bogen ersparte Susi die Wahrheit nicht: »Die zwei haben es nicht überlebt.«
Susi war kurz davor, das Handy im hohen Bogen ins Wasser zu werfen. Ihr wurde das alles zu viel. So war es während der Therapie auch oft gewesen. Manchmal wollte sie einfach weglaufen und nichts mehr mit der Therapie oder dem eigenen Leben zu tun haben.
Sollte die Polizei doch versuchen, sie zu orten! Im Hafenbecken ging jedes Handy kaputt. Doch bevor Susi es in die Ostsee warf, rief sie Frau Dr. Bogen zu, was die ganze Welt wissen sollte: »Diesmal gewinnen Romeo und Julia! Jawohl! Diesmal gewinnt die Liebe, nicht die Scheiße!«
Sie holte weit aus und warf. Dabei verlor sie Brötchen aus der Tüte. Zwischen zwei Schiffen, einem Krabbenkutter und einem Touristenboot für Hafenrundfahrten und Ausflügen nach Poel klatschte das Handy ins Wasser.
Susi bückte sich und sammelte die Brötchen wieder ein. Eine Seifenblasenkünstlerin, die gerade mit ihrer Show beginnen wollte und schon einiges Publikum um sich gesammelt hatte, lief zu Susi und half ihr. Dafür bekam sie von ihrem Publikum mehr Applaus als für die ersten riesigen Seifenblasen, obwohl sie in dem Morgenlicht wunderbar schillerten. Einige glaubten, Susi sei Teil der Aufführung.
Rasch lief Susi zum Kruse-Speicher zurück. Als sie ankam, war sie nass geschwitzt. Sie rannte trotzdem die Treppen hoch. Es dauerte ihr zu lange, auf den Fahrstuhl zu warten. Außerdem stand dort ein Pärchen vor der Tür. Eine sehr freundliche blonde Frau mit dunkelbraunen Augen und knallrotem Mund. Er lächelte verschmitzt und trug alle Koffer. Auf seiner Glatze glitzerten Schweißtropfen.
Das Pärchen wirkte nett. Harmlos. Aber Susi konnte seine Gedanken hören. Er reduzierte Frauen auf Löcher. Sie waren für ihn Fuckmachines, mehr nicht. Gebrauchsgegenstände, die man nicht mal kaufen musste, weil man sie für ein paar Komplimente und Freundlichkeiten umsonst bekam.
Susi wusste, dass es keine Projektion war. In ihr lief kein alter Film. Nein. Sie konnte seine Gedanken hören.
Sie zerschnitt ihm nicht das Gesicht. Sie rammte ihm kein Messer in den Kugelbauch. Sie ließ ihn einfach mit seiner Frau beim Fahrstuhl stehen und nahm die Treppe.
Klar glotzte er ihr hinterher. Sollte er doch! Sie war zu Fuß schneller im vierten Stock als die zwei mit dem Fahrstuhl.
Susi klingelte abgehetzt bei Tobias.
Die Blondine mit den dunklen Augen und ihr kleines Ferkel wohnten am Ende des Flurs direkt neben Susis Apartment.
Die Frau versuchte, einen Scherz zu machen, als er die Koffer an Susi vorbeischleppte: »Der Fahrstuhl«, sagte sie, »ist nicht langsam, der ist gründlich.«
Susi lachte, um die beiden loszuwerden.
Hoffentlich, dachte sie, werden seine Gedanken nicht zu schlimm. Sonst kann ich nachts gar nicht mehr schlafen. Eingeklemmt zwischen Tobias’ Apartment und den neuen Gästen konnte es trotz der dicken Wände ganz schön laut werden.
Sie hörte noch die Stimme der Frau, als sie den Ausblick zum ersten Mal sah: »Das ist ja noch viel toller, als ich dachte!«
Dann schloss sich die Tür der neuen Nachbarn. Gleichzeitig öffnete Tobias.
Er hatte Tee und Kaffee gekocht. Der Tisch war zwar im Wohnzimmer gedeckt, doch Susi wollte lieber auf dem Balkon frühstücken. Um dorthinzukommen, musste sie über viel auf dem Boden ausgebreitetes Papier steigen. Susi war dabei sehr achtsam und ging auf Zehenspitzen, um nichts zu berühren oder gar durcheinanderzubringen. Sie wollte keine Karten verschieben.
Er briet noch ein paar Fischstäbchen. Er wollte seine Croissants nicht mit Nutella. Er drückte in jedes zwei goldgelb knusprige Fischstäbchen hinein. Er behauptete, die gäben ihm Kraft.
»So, wie Popeye der Seemann Spinat braucht?«, fragte sie.
Er lächelte.
»Musst du denn noch so viele töten?«
»Ja. Alle. Aber die schlimmsten zuerst. Ostfriesland soll eine weihnachtsmannfreie Zone werden. Von dort aus werde ich dann den Rest der Welt befreien. Erfolgreiche Konzepte setzen sich immer durch. Ich werde Nachahmer finden. Das macht dann alles viel leichter.«
»Du bist schlau«, sagte sie.
Er freute sich über ihr Lob und biss in sein Croissant. Susi aß ihres mit Nutella.
»Du warst lange weg«, sagte er, und es klang ein bisschen wie ein Vorwurf. Wusste er etwas?
»Ich habe einer Seifenblasenkünstlerin zugesehen.«
»Der unten am Kai?«
»Ja, die ist toll. So was würde ich vielleicht auch gerne später mal machen …«
Er schüttelte den Kopf: »Das ist doch kein richtiger Beruf.«
»Und ob! Außerdem, Hauptsache, es macht Spaß. Geld haben wir doch genug, oder?«
Er reagierte nicht. Es war für sie auch wie eine Antwort.
»Oder?«, fragte sie erneut.
»Da, wo ich das Geld herhole, da ist noch mehr«, antwortete er ruhig, und es klang so, als hätte er nicht vor, ihr noch mehr zu verraten. Sie wusste eh schon genug.
***
Für Rupert war die Dienstbesprechung viel zu früh angesetzt worden. Vor elf war er selten vernehmungsfähig, zumindest nicht nach einer durchzechten Nacht. Er hatte entschieden zu viel Champagner getrunken und viel zu wenig Bier, fand er. Von zu viel Blubberwasser wie Sekt, Prosecco oder Champagner bekam er einen sauren Magen und Brennen in der Speiseröhre.
Er hatte sich zwei Mettbrötchen mit Zwiebeln und Gürkchen mit in die Inspektion genommen. Er hoffte, es würde ihm auf die Beine helfen, dazu noch drei oder vier Becher starken Kaffee zu trinken. Aber statt ein bisschen im Bürosessel abzuhängen und durchs Internet zu surfen, begann es gleich mit einer dieser nervigen Dienstbesprechungen. Heute war einfach nicht sein Tag.
Die Frau von gestern Nacht ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie wollte unbedingt ihren Mann betrügen und dabei viel Geld ausgeben. Es war so eine Art Rache. Nun, da war er doch gern behilflich gewesen, und sie hatte wirklich ein schönes Zimmer im Reichshof.
Polizeidirektorin Schwarz war nicht gerade eine Frohnatur, das wusste jeder. Aber heute Morgen hatte sie etwas von einem schlecht gelaunten Breitmaulfrosch.
Ann Kathrin und Weller spielten die frisch verliebten Turteltäubchen, himmelten sich ständig an und berührten sich immer wieder. Rupert freute sich für die beiden, fragte sich aber, was hier los war.
Jessi aß einen Apfel. Sie biss unanständig kraftvoll zu, fand Rupert. Es tat richtig weh im Ohr. Der Saft perlte auf ihren Lippen.
Bevor Frau Schwarz ihre Sorgen loswerden konnte, jaulte der Seehund in Ann Kathrins Handy.
»Verzeihung«, sagte sie und ging ran.
Rupert kaute. Er fand, es fehlte noch eine Prise Pfeffer und Salz.
Ann Kathrin stellte sich mit dem Handy ans Fenster. Sie wollte sich ein bisschen von der Gruppe absondern, doch dann stellte sie ihr Handy auf laut und ließ alle mithören.
»Susi hat mich wieder angerufen. Ich habe alles aufgenommen. Sie ist irgendwo am Meer. Da waren Schiffe und Möwen. Ich bin mir sicher, dass Tobias Henner bei ihr ist. Die zwei sind ein Paar. Jetzt gibt alles einen Sinn. Ich denke, er hat das Feuer bei uns gelegt. In dem Chaos ist sie dann geflohen. Sie musste draußen Helfer gehabt haben. Sonst wäre das gar nicht möglich gewesen.«
»Sie sind sicher, dass …« Weiter kam Ann Kathrin nicht.
»Oh ja, ich bin mir hundertprozentig sicher.«
Frau Schwarz erhob sich und ging zu Ann Kathrin. Sie redete sich ein, sie müsse etwas tun, um zu zeigen, dass sie immer noch die Chefin hier war und nicht die Führung an Ann Kathrin Klaasen abgegeben hatte. Sie stellte sich zu der Kollegin ans Fenster und zeigte ihr mit den Fingern, dass sie jetzt etwas sagen wollte.
Ann Kathrin akzeptierte das. Vielleicht war sie sogar froh, etwas von der Verantwortung abgeben zu können. Sie hielt Frau Schwarz das Gerät zum Sprechen hin.
»Hallo, Frau Dr. Bogen, hier spricht Polizeidirektorin Schwarz. Was Sie andeuten, beunruhigt uns sehr. Susi Gröpeling schwebt in höchster Lebensgefahr. Der Weihnachtsmann-Killer ist ein skrupelloser Verbrecher. Bitte helfen Sie uns, ihn dingfest zu machen, bevor ein Unglück geschieht.«
Ann Kathrin war das zu unkonkret. Sie mischte sich ein: »Wir brauchen Ihre Aufnahme. Jedes Wort ist wichtig. Vielleicht gibt es Hintergrundgeräusche, die uns helfen, die zwei zu lokalisieren. Wir werden versuchen, das Handy orten zu lassen und …«
Frau Schwarz nahm Ann Kathrin das Handy kurz entschlossen ab. »Ihr Kontakt zu Ihrer ehemaligen Patientin ist für uns enorm wichtig. Glauben Sie, Sie können sie überreden zu fliehen, bevor es zu spät ist?«
Frau Dr. Bogen räusperte sich und sprach mit trockenem Mund weiter: »Sie verstehen mich falsch, Frau Schwarz. Ich mache mir keine Sorgen um Susi, sondern um Tobias.«
Nicht nur die Polizeidirektorin guckte verwirrt.
Ann Kathrin übernahm: »Haben wir Sie richtig verstanden? Sie machen sich Sorgen um Tobias Henner? Den Weihnachtsmann-Killer?«
»Ja. Er ist auch nur eine verirrte Seele. Ich kenne Susis Gewaltphantasien. Sie ist zu einer Liebesbeziehung nicht einfach so fähig. Sie hat eine sehr niedrige Frustrationsschwelle. Und sie ist durch schweren sexuellen Missbrauch traumatisiert. Wenn sie ihre Medikamente nicht bekommt …«
Rupert grinste: »Wenn sie ihn umlegt, erspart sie uns eine Menge Ärger.«
Nach dem ersten Mettbrötchen ging es ihm schon viel besser, und der Kaffee half auch. Am liebsten hätte er sich bei ten Cate einen Black Eye geholt. Einen Filterkaffee mit einem doppelten Espresso darin statt Milch. Aber man konnte nicht alles haben, und die Plörre hier war immer noch besser als nichts.
Er nahm diese Psychologin nicht ernst. Nicht nur Frau Dr. Bogen im Speziellen, sondern Psychologen insgesamt wurden seiner Meinung nach völlig überschätzt. Gleichzeitig hatte er Angst, sie könnten ihn anschauen und mehr über ihn wissen, als ihm lieb war. Sein Verhältnis zu der Berufsgruppe war eine Mischung aus Verachtung und Bewunderung.
»Ich komme nach Ostfriesland«, schlug Frau Dr. Bogen vor.
Rupert verdrehte die Augen.
»Ich helfe Ihnen. Ich habe Einfluss auf die beiden«, behauptete Frau Dr. Bogen.
»Na toll«, spottete Rupert.
»Bleiben Sie besser in Düsseldorf«, forderte Ann Kathrin. »Dort ist die Anlaufstelle für beide.«
Rupert stimmte Ann Kathrin gestisch zu und stopfte sich den Rest des zweiten Mettbrötchens in den Mund. Er lutschte seine Fingerkuppen ab.
Frau Dr. Bogen erläuterte: »Sie wollen nicht zu Ihnen kommen. Sie sind längst da. Zumindest sind sie an der Küste. Irgendeine Hafenstadt. Vielleicht Wilhelmshaven oder …«
Rupert äffte sie nach, wie er sie sich vorstellte. Er verzog den Mund und versuchte, ihre Worte durch Grimassen lächerlich zu machen.
»Sie könnte natürlich genauso gut aus Bremerhaven oder Hamburg angerufen haben. Ein Hafen, wo etwas verladen wird, ist nichts Ungewöhnliches in Norddeutschland.«
Rupert deutete mit den Fingern Entenschnattern an.
»Bitte«, schlug Ann Kathrin vor, »übermitteln Sie uns Ihre Aufnahme von dem Gespräch. Wir haben hier Spezialisten, die mit solchen Fragen professionell umgehen.«
»Ja?«, fragte Rupert. »Welche denn? Kenne ich die?«
Jetzt reichte es der Polizeidirektorin endgültig. Sie hatte nicht die Engelsgeduld ihrer Vorgänger. Sie wollte auch nicht zur Vaterfigur werden wie der legendäre Ubbo Heide, und Martin Büschers Laissez-faire-Methode hatte hier alles nur noch schlimmer gemacht. Die glaubten, sie könnten in Ostfriesland nach Lust und Laune schalten und walten. Dienstvorschriften waren für die Kollegen hier höchstens Vorschläge, über die man ja mal nachdenken konnte. Mehr nicht. Eine Verbindlichkeit erkannte niemand darin.
Am schlimmsten war für sie Ann Kathrin Klaasen. Sie führte auf charismatische Weise, ohne je einen Führungsanspruch erhoben zu haben.
Sie selbst empfand sich eigentlich als Managerin einer Behörde, die für klare Abläufe und Effektivität sorgen wollte. Zunehmend neigte sie aber zu einem autoritären Führungsstil, mit dem sie sich überhaupt nicht wohlfühlte und der hier ohnehin nur mitleidig belächelt wurde.
Diese ignorante Bande drängt mich in die Ecke, bis ich herumschreie und Befehle gebe. Im Guten klappt es einfach nicht. Und wenn ich dann die Chefin heraushängen lasse und klare Anweisungen gebe, sagen sie: »Ja, guck dir die mal an. Sie spielt sich wieder auf, und weil sie nicht überzeugen kann, schnauzt sie rum.«
Aber sei’s drum, es war nun mal so.
Sie fuhr Rupert an: »Es reicht, Kollege Rupert! Es reicht! Ich habe hier«, sie hob einen Zettel hoch, »eine Beschwerde gegen Sie vorliegen. Ich kann das nicht ignorieren!«
Jessi korrigierte leise: »Das ist ein Kostenvoranschlag für die Reparatur der Toilettenspülung unten …«
Weiter kam sie nicht. Frau Schwarz knallte das Papier auf den Tisch und hob ein anderes hoch. Sie fuhr lautstark in Ruperts Richtung fort: »Sie haben Herrn und Frau Pötter schwer beleidigt. Hier ist von Hausfriedensbruch die Rede, Beleidigung und Bedrohung …«
Rupert lachte demonstrativ und blickte sich um Unterstützung heischend im Raum um.
»Das ist nicht irgendeine Beschwerde von einem Kleinkriminellen, die man mit einem Schulterzucken abtun kann«, stellte die Polizeidirektorin klar. »Es handelt sich hier um eine anerkannte Familie. Herr Pötter saß mehrere Legislaturperioden im Rat der Stadt. Die Familie ist bekannt für ihre ehrenamtliche Arbeit in vielen Vereinen zum Wohle der Gemeinde.«
»Ja, und deswegen darf ihr verblödeter Sohn machen, was er will, oder was?«, bellte Rupert wie ein heiserer, aber zorniger Wachhund, der die Einbrecher hört und riecht, aber an der Leine liegt und außer Lärm nicht viel machen kann, um das Haus zu schützen. Genauso fühlte er sich auch.
»Dass Sie ein Kunstbanause sind, weiß ja jeder. Aber wie können Sie sich anmaßen, Herrn Pötters Sohn …«
Rupert schoss hoch. Sein Stuhl wackelte und wäre vermutlich umgefallen, hätte Jessi ihn nicht festgehalten. Sie wollte Rupert wieder auf seinen Platz zurückdrücken, doch er weigerte sich, sich wieder zu setzen. Er wusste gerade gar nicht, wohin mit seiner aufschäumenden Energie. Er suchte noch die richtigen Worte, da zischte Frau Schwarz: »Sie haben dem Ansehen unserer Behörde schweren Schaden zugefügt!«
»Behörde …«, wiederholte Weller mit spöttischem Unterton.
»Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Jessi. »Ich war dabei. Rupert hat vielleicht eine etwas ungewöhnliche Gefährderansprache gehalten, aber …«
»Ungewöhnlich …«, stöhnte Frau Schwarz und griff sich demonstrativ an den Kopf, als könnten Jessis Worte bei ihr einen Migräneanfall auslösen.
»Können wir«, fragte Weller ruhig, »vielleicht jetzt wieder zu unserem eigentlichen Problem zurückkommen?«
»Das sind unsere eigentlichen Probleme!«, keifte Frau Schwarz.
Außer Weller und Ann Kathrin waren alle sehr laut. Rupert guckte Ann Kathrin an. Die war ganz darauf konzentriert, etwas auf ihrem Laptop zu lesen, der aufgeklappt vor ihr stand, aber die Beleuchtung im Raum machte es ihr schwer, alles auf dem Bildschirm zu erkennen.
»Frau Dr. Bogen hat uns das Gespräch mit Susi Gröpeling bereits übermittelt«, sagte Ann.
Jetzt setzte Rupert sich doch wieder hin.
Ann fuhr fort: »Von dem ersten Gespräch hat sie zumindest einige Notizen geschickt.«
»Datenschutztechnisch sehr bedenklich«, nörgelte Frau Schwarz. Es tat ihr sofort leid.
Ann Kathrin fasste zusammen: »Frau Gröpeling hat Dr. Bogen zu ihrer Hochzeit eingeladen. In eine Pommesbude.«
»Das nenne ich mal eine Frau mit Geschmack«, lachte Rupert. Niemand wusste, ob er das ernst gemeint hatte oder ob es ein Scherz gewesen war.
Ann Kathrin stellte auf laut. Es knisterte und knackte, bevor Susi Gröpelings Stimme ertönte.
***
Susi liebte Kussszenen in Filmen. Dazu erklang meist eine besondere Musik. Geigen, Harfen oder akustische Gitarren. Manchmal Kuschelrock-Elemente. Die Musik überhöhte immer alles und gab den Küssen dieses Träumerische, Himmlische, als würde das Liebespaar beim Küssen andere Welten betreten. Als könnten sich Pforten in eine bis dahin unbekannte Dimension öffnen.
Menschen, die sich liebten, knutschten gern. Zumindest am Anfang.
Sie hatte in der Klinik Kussszenen zurückgespult und sich mehrfach angesehen. Beim Küssen schlossen die Liebespärchen die Augen. Vorher sahen sie sich aber besonders lange und intensiv an. Beim Küssen machte die Frau zuerst die Augen zu, dann der Mann. Manche Küsse begannen mit einem Knabbern an den Lippen. Das sah aus, als wollte jeder probieren, wie der andere schmeckte.
Susi wollte gut schmecken. Am liebsten nach Erdbeereis oder Pommes rot-weiß. Oder wäre es besser, nach ostfriesischem Tee zu schmecken? Onno Behrends gab es nicht als Mundwasser oder Parfüm. Aber wenn sie Tobias dabei beobachtete, wie er die Nase über die Tasse hielt, um das Aroma vom ersten Schluck an einzuatmen, dann wollte sie für ihn gern wie schwarzer Tee schmecken. Am besten mit Kluntje und Sahne.
Sie putzte sich sorgfältig die Zähne. Sie wollte keine Essensreste in den Zahnlücken haben. Der erste richtige Kuss sollte perfekt werden. Wie im Fernsehen.
Die Bürste war aus gewachstem Buchenholz mit Naturborsten. Susi wollte da gerne etwas gegen die Vermüllung der Welt durch Plastik tun. Gerade durch die Nähe zum Meer wurde ihr die Bedeutung des Umweltschutzes klar.
Susi wollte gewissenhaft ihren Beitrag leisten. Alle paar Monate eine neue Plastikzahnbürste zu entsorgen gefiel ihr nicht.
Tobias hatte sich schlappgelacht, weil die Bioholzzahnbürsten ebenfalls in Plastik verpackt worden waren.
»Die Menschheit«, sagte er, »ist definitiv nicht mehr zu retten.«
Sie hatte dann aber noch Zahnbürsten gefunden, die in Pappe verpackt waren. Gleich drei Stück. Die hatte sie genommen.
Auch darüber hatte er nur gelacht: »So weit ist es inzwischen. Wir suchen die Dinge nach ihrer Verpackung aus …«
Es war schwer, heutzutage alles richtig zu machen, fand sie. Die Welt war sehr kompliziert geworden. In der Klinik war vieles leichter gewesen als in der freien Wildbahn.
Jetzt hatte sie sich wohl die Zähne zu heftig geputzt. Ihr Zahnfleisch blutete. Auf ihren Schneidezähnen war eine rote Spur zu sehen und auf ihrer Unterlippe ebenfalls. Sie stand im Bad und tupfte sich mit Papiertüchern Lippen und Zähne ab. Vorsichtshalber gurgelte sie noch mit einem Mundwasser. Es war antibakteriell und sollte das Zahnfleisch schützen. Es war gut gegen Karies und Plaquebildung. Mit Zink und Aminfluorid. So stand es auf dem Fläschchen. Es kostete 6 Euro 45 und schmeckte ein bisschen nach Toilettenstein und roch nach Busbahnhof.
Vielleicht wäre ein Tässchen Ostfriesentee doch besser gewesen …
Sie hatte sich frische Unterwäsche angezogen. Der Slip zwickte. Es war so ein Stringtanga, wie ihn schöne Frauen oft in Filmen trugen. Er sah ein bisschen nuttig aus, fand Susi. Sonst bedeckte ihre Unterhose ihre Pobacken. Zumindest zum Teil. Jetzt verschwand ein rotes Band in ihrer Poritze.
Na ja, dachte sie, wenn es Tobias gefällt …
Sie musste das Ding ja nicht lange tragen. Es war nicht für den Fahrradausflug nach Poel geeignet, aber vielleicht eine schöne Verpackung für ein kurzes Aha-Erlebnis.
Sie kämmte sich und fand, dass sie schrecklich aussah. Wie konnte es sein, dass sie ihm gefiel, fragte sie sich. Ihre Haare waren in keine gute Form zu bringen. Sie sah immer strubbelig aus. Bei ihr bildeten sich nicht zu kontrollierende Wirbel.
Einmal, kurz nach dem Prozess, hatte sie sich eine Glatze rasiert. Das sah doof aus. Abweisend. Und genau so wollte sie ja auch wirken. Sie wollte verdammt nochmal in Ruhe gelassen werden.
Das war jetzt anders.
Sie wollte begehrt werden, ohne zur Verfügung stehen zu müssen. Um diese Wahrheit herauszufinden, hatte sie zig Stunden bei Frau Dr. Flitze in Einzeltherapie verbracht.
Zogen Männer sich für Frauen auch extra etwas Geiles an?
Tobias trug schwarze Boxershorts. Das wusste sie. Sie hatten ihre Wäsche gemeinsam gewaschen. So machte man das, wenn man ein richtiges Pärchen war.
Die Wäsche hatten sie hinterher auch zusammen sortiert. Tobias bügelte die T-Shirts sogar. Nicht nur seine eigenen. Ihre auch.
Sie fragte sich, ob Bullemann, Ödi oder ihr Onkel Herbert jemals Wäsche gebügelt hatten. Vorstellen konnte sie sich das nicht. Das waren andere Männer als Tobias. Er war vielleicht ein verrückter Killer, wie sie im Fernsehen behauptet hatten, aber er konnte Wäsche waschen und bügeln. Bei ihm verfärbte sich nichts. Außerdem war er der beste Fischstäbchen-Brater der Welt.
Sie wollte eigentlich noch eine Musik aussuchen. In den Apartments gab es CD-Spieler. Aber benutzte so etwas heute noch jemand?
Sie hatte eine Liste Kuschelrock auf Spotify zusammengestellt. Aber sie fürchtete, er könnte das lächerlich finden. Für Tobias war vieles alberner Kram.
Er spionierte im Internet Leuten hinterher. Für ehemalige Weihnachtsmänner interessierte er sich besonders. Aber auch für Christbaumverkäufer, Caféhausbesitzer, Spekulatiusbäcker oder Lebkuchenhersteller. Die Todesliste wurde bei ihm immer länger. Besonders Knusperhäuschen-Fabrikanten hatte er auf dem Kieker. Auch Weihnachtsmarkt-Aussteller wollte er sich vorknöpfen, allerdings ging er davon aus, dass die nächsten Schläge gegen die Weihnachtsmann-Mafia ohnehin dazu führen würden, dass die Weihnachtsmärkte leer blieben wie Schulen in den Sommerferien.
Schick gemacht und aufgeregt besuchte sie ihn, aber er bemerkte gar nicht, dass sie sich geschminkt hatte. Der knallrote Kussmund fiel ihm nicht auf, oder er ignorierte ihn absichtlich. Statt ihrem Versuch einer Verführung eine Chance zu geben, schimpfte er wieder auf Ann Kathrin Klaasen. Sie müsse sterben, bevor er endlich richtig lieben könnte.
So ein Zölibat war eine ernstzunehmende Sache. Sie fand es doof. Langsam wurde sie hasserfüllt auf diese Kommissarin. Sie versaute ihr einfach alles.
Er erläuterte seine Pläne. Er sprach, wie sie sich einen General vorstellte, der seine Truppen auf einen Schlachtplan einschwor. Aber sie wollte nicht über Mordpläne reden. Nicht über die Befreiung der Welt von verlogenen Weihnachtsmännern, sondern sie sagte: »Make love, not war«, und schmiegte sich an ihn. Sie umarmte ihn, zog seinen Kopf an sich und schloss die Augen.
Aber so blind verfehlte sie seine Lippen. Stattdessen traf seine Nase ihr rechtes Auge. Sie wollte schon aufgeben, da knetete plötzlich seine Hand ihre linke Brust, und die andere suchte in ihrer Pospalte den String des Tangas.
Erst war es ganz schön und kribbelte auf der Lippe, aber dann schob er ihr seine raue Zunge in den Mund, und es fühlte sich an wie damals bei Onkel Herbert, der Drecksau.
***
Rebecca Kresse von den Ostfriesischen Nachrichten und Holger Bloem von der NWZ trafen gleichzeitig bei Familie Pötter ein. Mieke öffnete ihnen. Sie stellte sich als Managerin von PennywiseNullZwei vor und behauptete, sie beide seien die Ersten, die die Werke von Pennywise vor der offiziellen Eröffnung sehen dürften. Es sei halt alles noch total geheim.
In Aurich sollte der Siegeszug der Kunst beginnen. Dann kämen Tokio, Wien, Berlin, Zürich und Paris.
Rebecca Kresse fragte, wo genau die Ausstellungen geplant seien. Mieke zählte noch einmal die Städte auf.
»Ja, und in welchen Museen oder Galerien?«, hakte die Journalistin nach.
Mieke wollte damit nicht so recht herausrücken: »Wir verhandeln noch mit verschiedenen großen Playern«, sagte sie. »Alles noch top secret. Einige Galerien wollten eine exklusive Vertretung.« Sie lachte übertrieben, wiederholte: »Exklusive Vertretung!«, und tippte sich gegen die Stirn. »So etwas kommt für uns natürlich nicht in Frage. Niemand hat ein Alleinvertretungsrecht für so ein Universalgenie wie PennywiseNullZwei.«
Den Meister selbst bekamen sie zunächst gar nicht zu Gesicht. Die Eltern ebenso wenig.
Drei große Gemälde waren im Wohnzimmer aufgebaut. Zwei Bilder mit einem weißen Bettlaken verhängt, das dritte mit einem blau karierten, links unten ein Seehund. Die weiße Bettwäsche war wohl ausgegangen.
Holger flüsterte Rebecca zu: »Ich wette, in Aurich ist die erste und einzige Ausstellung.«
Der Meinung war Rebecca ebenfalls.
Mieke hatte wohl das Flüstern der beiden wahrgenommen und sagte: »Keine Fotos. Schauen Sie nur und lassen Sie die Kunst auf sich wirken. Pennywise wird später runterkommen. Sie können ihm drei Fragen stellen.«
»Drei?«, staunte Holger.
»Ja. Drei Bilder. Drei Fragen.«
Sie ließ das erste Betttuch fallen. Als Rebecca und Holger Rupert sahen, bekamen sie beide einen Lachkrampf.
Mieke reagierte sauer: »Lachen Sie etwa über das Bild? Nur zu! Die frühen Werke der Impressionisten wurden auch verspottet … Von Ihnen hätte ich allerdings mehr Kunstverstand erwartet.«
Rebecca fragte, ob die Ausstellung nicht vielleicht auch etwas für den Norder Kunstverein sei, aber so, wie Mieke guckte, hatten die wohl abgelehnt.
Holger sah, dass Vincent Pötter oben im Flur stand und lauschte. Er hatte wohl den Wandspiegel vergessen, durch den er sichtbar wurde, wenn auch nur von hinten.
Holger zeigte auf das Bild: »Zweifellos ein Meisterwerk. Das wird in Norden Furore machen. Ich müsste noch mit meinen Kollegen reden, aber für mich gehört das Bild ganz klar auf Seite eins.«
Rebecca grinste.
Von oben meldete sich PennywiseNullZwei: »Genau da gehört Kunst auch hin. Der Aufmacher auf Seite eins, jawohl! Ich trete an, der Kunst in der Gesellschaft wieder zu dem Platz zu verhelfen, der ihr zusteht. Wir befassen uns die ganze Zeit nur mit Albernheiten.«
Sprechend schritt Pennywise die Treppe hinunter wie ein Kaiser zu seiner Krönung. Auf der Hälfte blieb er stehen und sprach von oben herab zu Rebecca und Holger, als würde er zur staunenden ostfriesischen Bevölkerung sprechen: »Politclowns, talentlose Dumpfbacken, Sportler und Filmstars beherrschen die Medien. Wenn die Sonne der Kultur niedrig steht, werfen halt auch Zwerge lange Schatten. Aber das ist nun vorbei. Ein neues Zeitalter beginnt. Künstler und Visionäre werden es gestalten. Die ganze andere Bande hat ja wohl jämmerlich versagt und die Kiste in eine Sackgasse manövriert.«
»Ja, dann sind wir ja praktisch Augenzeugen eines historischen Moments«, sagte Holger Bloem und versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken. Die Ironie in seiner Aussage überhörte die Managerin bewusst. Sie reagierte mit einem ostfriesisch knappen: »Genauso ist es.«
***
Filmrisse kündigten sich bei ihr manchmal durch ein Brummen an. Ein anschwellender Lärm im Gehirn. Die Töne waren nicht außen, sondern in ihr, als würden Dieselmotoren in ihrem Kopf angeworfen. Es war ein Hämmern von Kolben, die in einem Motor heiß liefen.
Kolbenfresser nannte Frau Dr. Flitze das. Das Blöde war, wenn es losging, nahm Susi nichts anderes mehr wahr. Sie wurde für Ratschläge, Hilferufe oder gutes Zureden unerreichbar. Ihre Innenwelt nahm sie dann völlig gefangen. Das Außen spielte keine Rolle. Der innere Film riss später. Zuerst war die Außenwelt weg.
Susi reagierte auf Leute, die gar nicht da waren. Aber reale Menschen hatten keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen. Susi war dann völlig weg.
In der Gruppentherapie hatte Ödi behauptet, das zu kennen. Dann sei man nicht mehr man selbst. Aber das stimmte nicht. Es war genau andersherum. Dann war sie nur noch sie selbst. Bestand aus Ängsten, Erinnerungen und Wut. Abgrundtiefer, höllischer Wut.
Wenn auch der innere Film riss, erinnerte sie sich später an gar nichts mehr. Der Lärm im Kopf fraß alles.
***
Jessi wollte zum Training in den Box-Club Norden. Sie fuhr mit dem Rad hin. Sie brauchte den körperlichen Einsatz. Sie musste ihre Muskeln spüren, um sich wohlzufühlen.
Als sie ihr Fahrrad abstellte und den Helm abnahm, wurde sie von der Seite angesprochen. Aus dem Schatten trat Doro.
Jessi erkannte die Stimme sofort. Das war die ehemalige Freundin, Komplizin und Bewunderin von PennywiseNullZwei. Jessi wurde vorsichtig. Zwischen ihr und Doro war nicht alles glatt gelaufen.
Jessi trat selbstbewusst auf, weil sie wusste, dass sie für jede körperliche Auseinandersetzung gut gewappnet war. Das Boxtraining gab ihr viel Selbstvertrauen.
»Na, hat er dich auch flachgelegt?«, fragte Doro.
Jessi grinste: »Nein. Ich ihn. Aber kein Grund zur Eifersucht. Ich hab’s mit der Faust erledigt.« Jessi zeigte ihre Rechte.
»Ich weiß. Ich war dabei«, konterte Doro. »Ist mir sowieso egal, wen der selbstverliebte Arsch vögelt. Mit dem bin ich fertig.«
»Und das erzählst du mir, weil?«
Erst jetzt nahm Jessi wahr, dass Doro sich völlig verändert hatte. Sie versuchte offensichtlich, einen ganz anderen Typ aus sich zu machen. So ein bisschen auf biedere Schwiegertochter mit Klavierunterricht.
Jessi deutete auf Doro und kommentierte den neuen Look: »Machst du jetzt auf seriös?«
Doro zeigte an sich runter: »So war ich immer. Dieser Typ hat mich nur ganz verrückt gemacht. Der bringt Menschen dazu, irre Sachen zu tun. Hinterher fragt man sich dann: Warum? Was war mit mir nur los? Seine Neue, diese Mieke, die macht er zu einem Abziehbild von mir.« Doro klopfte sich gegen den Kopf. »Der hat so ein bestimmtes Bild von Frau im Kopf. So muss jede werden. Der sieht seine Partnerinnen gar nicht. Der presst jede in die Form rein, die er in seinem Kopf hat. Will sie zu seiner Traumfrau machen. Und einige Mädels spielen das echt mit.«
»Ja«, seufzte Jessi, »wenn man es mit sich machen lässt …«
Jessi wollte an Doro vorbei in die Halle. Die Tür wurde von innen geöffnet, und klatschende Geräusche drangen nach draußen. Da prügelte jemand auf einen Boxsack ein.
Doro mochte das Geräusch nicht. Jessi dagegen fand es gut.
Doro stellte sich Jessi in den Weg.
»Ist noch was?«, fragte Jessi leicht genervt und grüßte einen jungen Mann, der aus der Halle kam.
»Ich will euch nur warnen.«
»Wovor?«
»Vor Pennywise. Er plant ein ganz dickes Ding.«
Jessi versuchte, an Doro vorbeizukommen, doch Doro reagierte schnell. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Jessi roch, dass Doro ein Fisherman’s Anis lutschte.
»Lass mich durch«, forderte Jessi.
»Ich sagte: Er plant ein ganz großes Ding!«
Jessi deutete ein Gähnen an: »Ich weiß, ich weiß. Seine Ausstellung in Aurich wird die Kunstwelt bestimmt erschüttern. Ich habe ein paar der Exponate gesehen.«
Doro lachte bitter. »Es geht nicht um die Bilder. Jedenfalls nicht nur.«
»Sondern?«
»Mein Gott, seid ihr naiv! Er wird weitermachen.«
»Womit?«
»Mit dem Morden.«
Jessi holte tief Luft: »Was?«
»Ja, habt ihr wirklich geglaubt, der findet sich mit dem Tod des Weihnachtsmann-Killers einfach so ab? So ein Blödsinn! Pennywise braucht weitere tote Weihnachtsmänner. Er braucht den Weihnachtsmann-Killer. Nur so wird seine Ausstellung ein Erfolg. Jede Sendung wird darüber berichten, wenn das Morden weitergeht. Er wird so tun, als würde der Weihnachtsmann-Killer noch leben. Es wird Tote geben. Glaub mir, Jessi!«
»Du willst mir ernsthaft erzählen, das blasse Jüngelchen würde Leute umlegen, um seine Bilder besser zu verkaufen?«
Jessi glaubte es nicht und verzog die Lippen.
»Vielleicht macht sie es für ihn …«
»Mieke?«
»Ja. Oder jemand anders. Er hat enormen Einfluss auf Menschen. Schon vergessen?«
Jessi nahm Abstand von Doro. Etwas an dieser körperlichen Nähe tat ihr nicht gut. »Hat er so etwas angedeutet?«
»Mehr als einmal.«
»Wenn du genaue Hinweise hast, dann solltest du damit zu meinen Kollegen gehen und Anzeige erstatten …«
Doro hielt Jessi am T-Shirt fest: »Ich bin aber zu dir gekommen!«
»Ja, soll ich jetzt mein Training sausenlassen und ihn mir vorknöpfen oder was?«
»Diese Mieke wird es für ihn tun. Aus Liebe oder Blödheit, nenn es, wie du willst. Ich hätte es auch für ihn getan. Ja, so verrückt hat er mich gemacht. Wenn man mit ihm zusammen ist, dann gelten plötzlich alte Regeln und Gesetze nichts mehr. Die Welt ist dann blöd, und man selbst darf alles, und alles ist nur ein Happening. Du wärst ihm auch gefolgt, wenn er dich auserkoren hätte.«
»Das bezweifle ich«, grinste Jessi. Dann hakte sie nach: »Alles ist dann gerechtfertigt? Auch ein Mord?«
»Kunst«, antwortete Doro, »ist der konsequente Regelverstoß.«
Jessi zeigte sich von den Worten demonstrativ beeindruckt, verzog dabei aber den Mund.
»Um etwas Neues zu schaffen, muss Altes zerstört werden.« So, wie Doro es sagte, klang es auswendig gelernt.
»Ist das von dir?«
»Nein, von ihm«, gab Doro zu.
»Na toll. Du zitierst ihn.« Jessi war mit wenigen forschen Schritten bei der Tür.
»Ja, willst du jetzt gar nichts unternehmen?«, fauchte Doro.
Jessi drehte sich zu ihr um und sagte ihr einfach das, was ihr in diesem Moment in den Sinn kam: »Ich denke, du bist tierisch eifersüchtig auf seine Neue und hoffst, dass ich ihr ein paar Probleme mache oder ihr wenigstens richtig Angst einjage. Aber weißt du was? Das ist nicht meine Aufgabe. Und außerdem habe ich jetzt Feierabend.«
Jessi ließ Doro stehen und begann ihr Training. Heute schlug sie den Boxsack härter als sonst. Sie spürte ihre mentale Stärke. Das rechte Handgelenk schmerzte nach zwei, drei unsauberen Geraden. Dann, beim Sparring, sah sie kurz das Erschrecken in den Augen ihrer Partnerin.
»Hey, hey, hey, lass langsam gehen«, bat diese. »Das ist hier kein Finalkampf um die Landesmeisterschaft.«
***
Eine Möwe flatterte im Wohnzimmer herum. Eine Flasche zerschellte. Geschirr fiel von der Spüle auf den Boden.
Susi wurde im Bett wach. Sie hechtete hoch und schlug mit einem Kissen nach der Möwe.
Ein zweiter Raubvogel, der noch unschlüssig auf dem Balkon auf seine Gelegenheit hoffte, floh. Federn segelten durch den Raum wie eigenständige Wesen.
Erst als sie die Möwe vertrieben hatte und sich die Bescherung ansah, entdeckte sie das Blut. War sie barfuß in eine Glasscherbe getreten?
Aber dann sah sie ihre Finger und das Bettlaken. Sie konnte ihrer Fußspur durch den Flur zu Tobias’ Apartment folgen. Auch an der Türklinke klebte Blut. Sie selbst war unverletzt. Es musste sein Blut sein.
Ihr Kopf dröhnte, und darin war eine typische Leere wie nach jedem Filmriss. Die Leere war schlimmer als Angst oder Hass oder Wut. Die Leere war in ihrer Maßlosigkeit monströs. Es war eine Leere, die wortlos behauptete, keineswegs leer zu sein, sondern gefüllt mit Dingen, Taten, Worten. Ihr fehlte nur die Möglichkeit, die Fülle zu erkennen. Die Leere war dumpf.
Ihr Herz pochte wie ein übersteuerter Schiffsmotor.
Sie versuchte, die Tür zu seinem Apartment zu öffnen, aber entweder funktionierte ihre Karte nicht oder sie benutzte die falsche. Das Plastikteil fiel zu Boden. Sie bückte sich.
Da kam jemand die Treppe hoch. Hatte das Pärchen neben ihrem Zimmer vielleicht etwas mitbekommen?
Endlich öffnete sich die Tür. Sie trat ein und schloss sie hinter sich sofort wieder. Sie lehnte sich gegen die Tür und atmete. Zweimal klopfte sie mit ihrem Hinterkopf gegen das Holz.
Sie schaffte es nicht, ins Apartment zu gucken, um nach Tobias zu sehen. Ihre Augen erlaubten ihr nur einen Blick an die hohe, weiße Decke.
Schon Onkel Herbert hatte oft gesagt: Starrst du schon wieder Löcher in die Decke?
Ihre Augen gehorchten ihr nicht, aber über ihre Lippen und ihre Zunge hatte sie bereits wieder die volle Kontrolle. Die Stimme kam zuerst zurück. Ja, so fühlte es sich an, als hätte sie Fähigkeiten verloren, die langsam zu ihr zurückkehrten.
In den Einzelstunden mit Frau Dr. Flitzebogen hatte Susi mal gesagt: »So ein Filmriss ist, als würde meine Seele meinen Körper verlassen und später dann langsam, Stück für Stück, zurückkommen.
»Möwchen? Bist du da? Möwchen? Sag doch was!«
Sie hörte keine Antwort. Sie drückte ihre Handflächen hinter sich gegen die Tür und senkte langsam, ganz langsam, ihren Blick. Sie arbeitete sich zunächst Zentimeter für Zentimeter die Wand runter bis zum Lichtschalter. Dann guckte sie ruckartig auf den Boden. Da waren drei, vier Blutstropfen.
Sie löste sich von der Tür und tastete sich an der Einbauküche entlang, hielt sich an der Spüle fest.
Ihre Knie waren weich, ihre Beinmuskulatur müde.
Da lag er, den Kopf unter dem Tisch, als hätte er vorgehabt, sich darunter zu verkriechen.
Sie klatschte sich Leitungswasser ins Gesicht und handelte. Es war, als würde ihr jemand Anweisungen geben. Vielleicht sie selbst? Oder ihr Rechtsanwalt? Frau Dr. Bogen? Oder Onkel Herbert?
Sie hätte nicht mal sagen können, ob die Stimme männlich oder weiblich war. Aber was spielte das auch für eine Rolle?
Sie öffnete die kleine Tür unter der Spüle. Sie nahm den Lappen heraus und feuchtete ihn an.
Sie lief in den Flur und wischte auf den Knien die Blutspuren auf, die von seinem Apartment zu ihrem führten. Es tat gut, etwas zu tun. Sie sah ihren Händen bei der Arbeit zu wie zwei Maschinen, die ihr nicht gehörten, die sie sich aber wohl geliehen hatte. Es waren gute Maschinen. Wertvolles Werkzeug.
Sie hatte die Tür zu seinem Apartment nur angelehnt. Sie fürchtete, sie könnte zufallen und ihr den Zugang versperren. Sie traute den Plastikkarten nicht. Das waren unzuverlässige Schlüssel. Sie funktionierten wie Zauberei. Schwarze Magie. Es reichte, sie einmal nah ans Handy zu halten, und der Code darauf löschte sich selbständig, als würden Handy und Chipkarte miteinander sprechen und Verabredungen treffen.
Sie putzte auch noch die Türklinke ab. Da kam dieses Pärchen, die nette blonde Frau und der Kugelbauch, aus dem Apartment nebenan. Die Blonde guckte irritiert.
»Ich … ich habe nur etwas verschüttet«, sagte Susi und versuchte zu lächeln. Sie merkte, wie verkrampft sie war. Es kam ihr vor, als würde ihr Gesicht aus bröckeligem Hartgummi bestehen.
Die Frau versicherte: »Das kann doch jedem mal passieren«, und verschwand gleich wieder in der Wohnung, als sei es ihr unangenehm, an Susi vorbeizugehen.
Rasch lief Susi in Tobias Henners Apartment zurück.
Er lag nicht mehr mit dem Kopf unterm Tisch. Der Körper befand sich in Embryonalhaltung vor dem Bett.
Tobias starrte sie an. Er drückte beide Hände gegen seinen Bauch.
»Hilf mir«, flehte er, »ich werde verbluten.«
Sie hörte sich fragen: »Soll ich einen Rettungswagen rufen?«
»Bist du verrückt? Die verhaften mich doch sofort, und dich auch …«
Seine Stimme klang, als käme sie von ganz weit her. Sie hallte in Susi nach.
Er konnte reden. Er lebte. Das war keine Halluzination. Das war echt. Auch wenn sie das Gefühl hatte, die Wände würden sich auf sie zubewegen, so war dies doch alles Wirklichkeit.
Sie spürte Tränen über ihre Wangen laufen, hatte aber nicht das Gefühl zu weinen.
Was habe ich getan, fragte sie sich. Sie musste es wohl laut ausgesprochen haben, denn er stöhnte: »Hilf mir aufs Bett und verbinde mich. Hol Handtücher.«
Sie tat, was er verlangt hatte. Sie wusste aber nicht, wie sie eine Stichwunde im Bauch verbinden sollte. Ein verletzter Arm oder ein Bein konnte abgebunden werden. Aber eine Verletzung in der Mitte des Körpers? Sie war doch keine Ärztin.
Als sie mit den Handtüchern aus dem Badezimmer kam und sich zu ihm hinunterbückte, sah sie das ganze Drama. Das Messer steckte noch in ihm. Dicke Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn.
Sie war verzweifelt. Er wird sterben, dachte sie, und ich kann ihm nicht helfen. Ich darf keinen Notarzt rufen, und ich selbst kann es nicht machen.
Er wirkte gar nicht so, als ob er sauer auf sie wäre. Er hätte echt Gründe, wütend auf mich zu sein, dachte sie. Aber er war sanft, ja zugewandt und nicht einmal vorwurfsvoll.
Sie hatte einmal eine Krankenschwester-Ausbildung begonnen. Sie wollte eigentlich auf einer Babystation arbeiten. Aber aus alldem war nichts geworden. Der theoretische Unterricht war kein Problem für sie gewesen, aber in der Praxis war sie mit einem Vorgesetzten im Krankenhaus nicht klargekommen. Sie hatte ihm ins Ohr gebissen.
Sie war ohne Anzeige davongekommen, obwohl er das halbe Ohr verloren hatte. Aber mit der Ausbildung war es danach natürlich vorbei.
Musste Tobias jetzt sterben, weil sie Ludwig Hartung ins Ohr gebissen hatte? Das war doch ungerecht! Als ausgebildete Krankenschwester hätte sie ihm vielleicht helfen können …
»Zieh es raus …«, bat er.
Sie musste sich überwinden. Es fiel ihr schwer, das Brotmesser auch nur zu berühren. Es aus ihm herauszuziehen, fand sie mehr als unmöglich.
»Ich … ich … kann das nicht, Möwchen«, beteuerte sie.
Es gelang ihm sogar, sie anzulächeln: »Du konntest es reinstecken, du kannst es auch wieder rausziehen. Und drück mir dann ein Handtuch fest auf die Wunde.«
Sie kniete starr neben ihm.
»Nun mach schon! Ich habe das mal im Fernsehen gesehen. Wenn keine inneren Organe verletzt sind, dann kann ich das überleben …«
»Und wenn doch?«
»Dann wird das nix mehr mit der Hochzeit in der Pommesbude. Und jetzt mach, mir ist schon ganz schlecht!«
»Du zitterst …«
»Auch nicht mehr als du … Aber mir ist kalt. Ich friere so.«
»Das liegt am Blutverlust«, erklärte sie ihm. So viel hatte sie in der Krankenschwester-Ausbildung gelernt.
Sie griff beherzt zu und zog die Klinge aus ihm heraus. Er wurde ohnmächtig.
Sie presste, so fest sie konnte, das weiße Badetuch auf die Wunde.
***
Vincent Pötter ging mit Mieke in Norddeich an der Wasserkante spazieren. Jetzt, bei Ebbe und wolkenlosem Himmel, roch das Watt auf eine unverwechselbare Art. Es war, als würde der Meeresboden ausatmen.
Touristenkinder, im Alter zwischen den letzten Kindergartentagen und Schulpflicht, bewarfen sich kreischend vor Freude mit Matsch. Zwei Elternpaare standen etwas kritisch abseits. Sie schwankten zwischen »Schön, dass die Kinder hier so toben können« und »Das geht nicht lange gut, dann heult der Erste«.
PennywiseNullZwei blieb stehen, legte seinen rechten Arm um Mieke und zeigte mit der linken Hand auf die Kinder: »Sie sind noch wahre Künstler. Sie machen gerade ihr eigenes Happening – ohne überhaupt das Wort nur zu kennen. Sie gehen unbefangen, spielerisch mit dem Material um.«
Mieke registrierte, dass er Material gesagt hatte und damit den Meeresboden meinte. Für ihn war alles nur Material. Formbar. Einsetzbar. Veränderbar.
»Wir müssen von den Kindern lernen. Als wir so waren, noch unverletzt und frei, da konnten wir phantastisch leben.« Er korrigierte sich selbst: »Poetisch leben. Denn alles war denkbar. Ein Stock – ein Gewehr. Ein Knopf – ein Goldstück. Ein Buntstift machte aus uns einen Michelangelo.«
Mieke mochte es, wenn er so redete. Es war dann, als würden viele Künstler aus ihm sprechen, die in ihm inkarniert waren. Er plante Großes, und er plante es genau hier am Meer, wo Ebbe und Flut, der Wechsel der Gezeiten, das Leben viel mehr bestimmten, als die Zivilisation es wahrhaben wollte. Hier stießen die Elemente aufeinander. Land. Luft. Wasser. Und er wollte das Feuer hinzufügen.
Sie schob sich die viel zu große Sonnenbrille, die von der Nase rutschte, höher. Durch die riesigen runden Gläser wirkte ihr Gesicht, und mit ihm ihr ganzer Kopf, kleiner. Sie war eine Art Nachtwesen, konnte Helligkeit nicht gut vertragen. Ein Geschöpf der Dunkelheit, wie Vincent mal gesagt hatte. Nur ungern setzte sie ihre weiße Haut der Sonne aus. Selbst im Herbst und Winter legte sie Sonnenschutzcreme Faktor 50 auf.
Eine Mutter rief: »Nicht in die Augen! Vorsicht, Theodor, nicht in die Augen!«
PennywiseNullZwei spottete: »Kaum probieren die Kinder sich aus und machen Erfahrungen mit ihrem Körper im Kontext der Natur, schon werden sie ausgebremst, und man macht ihnen Angst. So werden aus mutigen Künstlern am Ende feige Bedenkenträger. Aus Göttern werden Bürokraten.«
Jetzt heulte ein kleiner Junge, und die von Matsch schwer gewordene Unterhose rutschte ihm bis zu den Knien. Seine Mutter rief ihn zu sich. Sie stand auf den Treppenstufen zum Watt, wollte aber nicht hinein. Sie fand das ekelhaft, was man ihr leicht am Gesicht ansehen konnte, obwohl sie behauptete, hier gern Urlaub zu machen. Immerhin sei ja ihr Mann hier geboren worden.
»Statt sich eins fühlen zu können mit der Naturgewalt und die Energie in sich zu spüren, treibt die dumme Kuh das Kind in einen Konflikt«, kommentierte PennywiseNullZwei das Verhalten der Mutter. Der Klang seiner Worte machte deutlich, dass die Frau für ihn auf das Niveau von Insekten gesunken war.
Er machte eine pathetische Geste rüber zu den Dünen und den Strandkörben. Er wirkte wie ein König, der sein Land verschenkte. Er hatte das Auftreten einer erhabenen Persönlichkeit. Bei einigen Gleichaltrigen kam das verdammt arrogant, ja lächerlich rüber. Andere bewunderten ihn dafür. Aus solchem Holz waren Popstars geschnitzt. Irgendwie konnte Kritik ihm nichts anhaben. Sie perlte an ihm ab wie Nieselregen an einem gelben Ostfriesennerz.
Er war sich seiner Sache auf unerschütterliche Weise sicher. Kein Wunder, dass er Jünger anzog wie ein Guru. Ebenso auch Hass.
»Hier werden wir am 5. Dezember, am Tag vor Nikolaus, wenn die Ostfriesen ihre heidnischen Verknobelungen um Würste und Torten spielen, genau dann werden wir hier ein öffentliches Verbrennen von Weihnachtsmannkostümen feiern. Es wird riesig werden. Wie das Osterfeuer! Es wird Menschen von überallher anlocken. Sie können ihre Scheißgeschenke ins Feuer werfen. Die dämlichen Krawatten und Socken, all den Plunder, den man zu Hause horten muss und der nur vollstaubt, weil man Tante Erika nicht beleidigen will und deswegen den selbstgemachten Mist bunkert. Tannenbäume können verbrannt werden und der ganze Dickmacher-Weihnachtsschoko-Müll.«
»Das willst du hier abziehen? Mitten im Weltnaturerbe Wattenmeer?«
»Ja, hier regt es doch die Leute am meisten auf.«
»Das kriegst du nie genehmigt, Vincent.«
Pennywise lachte: »Wer fragt denn nach Genehmigungen? Glaubst du, Picasso hat das faschistische Franco-Regime gefragt, ob er Guernica malen darf? Kunst fragt nicht um Erlaubnis. Kunst macht.«
Sie verstand: Er setzte sich mit Kunst gleich. Er malte nicht einfach nur Bilder. Er war Kunst.
»Ich werde alles tun, damit dein Plan gelingt«, versprach sie.
Er zog sie fester zu sich und raunte ihr ins Ohr: »Unser Plan. Ich brauche dich, Mieke. Das alles geht nur mit einer ungeheuren Medienkampagne.«
Sie lächelte und trumpfte mit einer Zahl auf, die er längst kannte: »Du hast hundertfünfzigtausend Follower auf Instagram. Fast zehntausend haben deinen YouTube-Kanal abonniert. Dazu Facebook, TikTok, X … Du hast die Oldschool-Medien gar nicht nötig.« Sie sprach es spöttisch aus: »Lokalzeitungen! Dieser Bloem, die Kresse oder Aike Ruhr … Das sind doch alles Gestalten aus der Vergangenheit.«
»Das sehe ich anders. Ich brauche sie vielleicht nicht, aber ich werde sie gerne mitnehmen. Ich möchte sie nicht gegen mich haben. Ich will zitierfähige Sätze von ihnen. Viele Menschen vertrauen der Lokalpresse mehr als …«
»Aber bitte! Du bist PennywiseNullZwei! Du wirst bald die internationale Presse zitieren können. Die New York Times. Le Figaro. Den Mirror und den Daily Star … Nicht die Ostfriesischen Nachrichten!«
»Wir werden den 5. Dezember zu einer Art Nationalfeiertag für die Aktionskunst machen. Von Ostfriesland wird der Impuls ausgehen. Wir krempeln die Feiertage um. Das ist hier Tradition. Die machen immer ihr eigenes Ding. Allein die Verknobelungen am 5. Dezember sind doch schon ein Putschversuch gegen die verkitschte religiöse Heimeligkeit.«
Sie sah ihn an und formulierte es mit einer Mischung aus Respekt und Grusel: »Du hörst dich schon an wie der Weihnachtsmann-Killer persönlich.«
Er lächelte erfreut. Sie fuhr fort: »Es ist, als wolltest du ihn hierherlocken. Du holst den Wolf zu den Schafen.«
Zwischen Eltern und Kindern eskalierte die Situation an der Wasserkante.
»Jan-Hinrik! Komm jetzt sofort hierher! Du erkältest dich noch!«
»Nein! Ich will aber nicht!«
»Du bekommst wieder Ohrenschmerzen! Es ist hier viel zu windig!«
»Ich will aber nicht!«
PennywiseNullZwei amüsierte sich. »Im Watt gibt es zum Glück noch keinen Badekappenzwang.«
Die Mutter krempelte ihre Hose bis zu den Knien auf und drohte: »Muss ich dich holen kommen?«
Jan-Hinrik begann, mit Matschbällen zu werfen, traf aber nicht seine Mutter, sondern eine Touristin in lindgrünem Sommerkleid.
»Die machen schon ihr eigenes Happening«, freute Vincent Pötter sich und klatschte vor Freude den Kindern Beifall. Jetzt warfen sie in seine Richtung, und er forderte sie sogar dazu auf: »Ja! Los! Zeigt, was ihr draufhabt!« Er breitete seine Arme aus: »Wenn ihr mich trefft, gebe ich jedem ein Eis aus!«
Eine Matschballserie flog durch die Luft. »Getroffen! Getroffen! Ich krieg ein Eis!«
»Klar, ich halte Wort!«
»Vor dem Essen gibt es kein Eis! Wer was isst, bevor man was isst, kann nichts essen, wenn man was isst«, rief eine Mutter empört.
»Wer als Erster bei Riva ist«, konterte PennywiseNullZwei und rannte los. Die Kinder folgten ihm barfuß und voller Matsch. Ein Kind trat in eine Muschelschale und weinte.
»Ich hab’s doch gewusst! Ich hab’s doch gewusst! Das geht nicht gut aus!«
Ein Vater mit militärischem Haarschnitt drohte: »Wenn ich den jungen Burschen kriege, setzt es was!«
Mieke stand ganz ruhig und versuchte, mit dem Handy mitzufilmen. All das hier war bereits Teil der Aktion. So war ihr PennywiseNullZwei alias Vincent Pötter. Er nahm eine Situation, ging kreativ damit um und veränderte sie. Er zeigte den Menschen, wer sie wirklich waren. Er kitzelte das Beste und das Schlimmste aus ihnen heraus.
Beuys, Picasso, Banksy, Abramovich – in dieser Liga spielte er mit. Und doch waren sie für ihn nur der Nährboden, aus dem seine Kraft erwuchs. Er war freier, musste sich nicht im Rahmen von Kunsttheorien bewegen, brauchte kein Kritikerlob. Er war einfach er selbst.
Dass seine Kunst Widerspruch hervorrief, ja, ihm Prügel angedroht wurden und er ab und zu ein blaues Auge hatte, das waren für ihn die eigentlichen Kunstpreise.
Sie folgte ihnen erst, als sie über den Deich verschwunden waren und sie keine Aufnahmen mehr machen konnte. Dann, ganz oben, von der Deichkrone aus, sah sie einen Vater, der mit beiden Händen Pennywise schüttelte, während die Kinder im Kreis um die beiden herumstanden. Die Kinder hielten zu Pennywise. Keineswegs zu dem Vater mit der Söldnerfrisur.
Mieke versuchte, so nah wie möglich heranzukommen. Sie wollte das Gespräch aufnehmen. Laufend filmte sie. Das würde später besonders echt wirken. Sie nannte das Living Camera.
Pennywise breitete seine Arme aus und forderte den Mann auf: »Ja, hauen Sie ruhig zu, wenn Sie sich danach besser fühlen. Der ganze angestaute Frust muss raus aus Ihnen. Das macht Sie doch sonst nur krank. Sie können es nicht aushalten, dass Kinder spielen, Spaß haben und dass es hier das beste Eis weit und breit gibt! Man könnte es genießen, aber es widert Sie an! Wie arm und krank müssen Sie sein …«
Der Vater schlug zu.
Mieke hatte alles herangezoomt und bestens drauf.
Noch bevor sie sich dafür interessierte, wie es Pennywise ging, hörte sie ab, ob der Nordwestwind nicht den Ton geschluckt hatte. Es ging. Man konnte den Vater schreien hören. Und auch Pennywise drang mit seiner Stimme durch. Das Pfeifen des Windes verlieh dem Ganzen noch mehr Authentizität, und darum ging es ja schließlich. Das hier war nicht gestellt.
***
Susi zitterte mehr als Tobias. Sie war voller Schuldgefühle, und je freundlicher er zu ihr war, umso schlimmer wurde es für sie. In Endlosschleife jagte die Frage durch ihren Kopf: Was, wenn er stirbt?
Er bat sie, sich die Wunde genau anzusehen. Ihr wurde schon bei dem Gedanken daran schlecht. Es roch süßlich und gleichzeitig metallen nach frischem Blut.
Er verlangte einen Spiegel. Sie holte ihm, was er begehrte.
Er betrachtete den Einstich. »Vielleicht«, sagte er, »haben wir Glück. Aber die Wunde muss verschlossen werden. Kannst du nähen?«
Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein … Das kannst du nicht von mir verlangen … Ich kann nicht mit einer Nadel in dein Fleisch stechen …«
»Mit einem Brotmesser hast du es auch geschafft.«
»Das … das war nicht wirklich ich … Das war …« Sie schluckte. »Frau Dr. Flitze hat gesagt …«
Er hielt ihr sanft den Mund zu, indem er seine eiskalten Finger auf ihre Lippen legte. Es war für sie wie ein elektrischer Schlag.
»Ich kann damit schlecht in eine Änderungsschneiderei«, scherzte er.
Je näher er der Schwelle zum Tod kam, umso lustiger wurde er, fand sie. Wollte er es ihr leicht machen oder sich selbst?
»Hol einen Tacker.«
»Was?«
»Du hast mich schon richtig verstanden. So ein Heftgerät.« Er buchstabierte es fast. »Einen Klammeraffen!«
Sie rieb sich die Oberarme. »Du willst die Wunde zutackern?«
»Ja. Aber hol keinen, der Nägel ins Holz schießt, sondern so einen fürs Büro. Meine Haut ist auch nicht viel dicker als Papier. Und wir brauchen Desinfektionsmittel, Schmerztabletten und am besten irgendein Eisspray oder so was.« Wieder versuchte er, einen Witz zu machen: »Eisspray! Kein Vanilleeis. Ich brauche ein Kältespray für Sportverletzungen und ein Antiseptikum.«
»Willst du das im Ernst?«
»Nein, ich will lieber hier sterben.« Er gab ihr einen Wink: »Los, beeil dich. Ich laufe aus.«
Sie wirkte kopflos auf ihn. Sie lief zur Balkontür.
»Die Haustür ist da«, sagte er ruhig und zeigte in die Richtung.
Sie reagierte mit einem erschrockenen: »Ich weiß …«, sah aber aus, als hätte sie tatsächlich die Türen verwechselt.
Sie wartete auf den Fahrstuhl. Es dauerte ihr zu lange, also rannte sie die Treppen hinunter.
Ich wollte das nicht, sagte sie immer wieder zu sich selbst. Und: Bitte lieber Gott, lass ihn leben! Er soll nicht sterben. Wir lieben uns doch!
Sie rannte in die Altstadt. Hier, in der Fußgängerzone, waren sie gern spazieren gegangen. Hier stand das Stammhaus von Karstadt. Tobias hatte ihr erzählt, Rudolph Karstadt hätte dort mit nur einem Angestellten das erste Kaufhaus in Deutschland eröffnet. Dort versuchte sie jetzt, einen Tacker zu kaufen.
Der Schönheit der Krämerstraße schenkte sie keine Beachtung. Stattdessen fragte sie sich, ob man ihr ansah, was sie vorhatte, und schlimmer noch, was sie getan hatte.
In der Löwen-Apotheke bekam sie alles, und die nette Apothekerin zeigte sich sehr hilfsbereit, fragte, um welche Art von Wunde es sich handelte.
Susi wäre am liebsten schreiend vor der Freundlichkeit geflohen.
Als sie auf der Promenade zum Kruse-Speicher zurücklief, spürte sie seine Anwesenheit. Es war, als würde er sie von oben beobachten. Als sei er bereits ein unsichtbarer Engel geworden oder irgendein anderes Wesen.
Wurden Serienkiller zu Engeln? Gab es so etwas überhaupt? Es kam ihr jedenfalls so vor, als würde seine Seele oder was auch immer über ihr schweben. Sie spürte seine Nähe. Er suchte Kontakt zu ihr. Wollte er ihr etwas sagen? War das ein Zeichen dafür, dass er bereits tot war? Hatte sie zu lange gebraucht?
Sie lief so schnell, dass sie fast ohnmächtig wurde. In ihrem Kopf pochte es. Sie bekam Nasenbluten.
Die Papiertüte aus der Apotheke riss. Die frei verkäuflichen Schmerztabletten, Ibuprofen 400, das Kältespray, die großen Pflaster und das Verbandszeug fielen auf die Straße. Ein rothaariger Junge namens Marvin half ihr, alles einzusammeln, und wurde deswegen von seinem Vater sehr gelobt. Der bückte sich zu Susi und dem Kind. Er fragte Susi, ob er sie nach dem Schrecken auf ein Eis einladen dürfte.
Sie schrie ihn an: »Baggern Sie mich hier im Beisein Ihres Sohnes an?«
Verdattert antwortete der Papa: »Wir sind geschieden.«
»Leider«, sagte Marvin. »Mamas Neuer ist echt ein Arsch.«
Susi ließ die beiden zurück. Sie nahm in Kauf, dem Mann Unrecht getan zu haben. Aber sie hatte jetzt einfach keine Zeit für Flirts oder ein Eis. Die große Liebe ihres Lebens lag da oben und kämpfte um ihr Leben.
***
Krabben wurden immer teurer, und wechselnde Regierungen mit ihren vermutlich sogar gut gemeinten, aber wenig durchdachten Ideen und Gesetzen machten den Krabbenfischern das Leben schwer. Eine ganze Branche stand vor dem Aus. Ab 2030 sollte laut EU das Fischen mit Grundfangnetzen verboten werden. Nur hatte noch niemand eine erfolgreiche Methode entwickelt, wie man Krabben mit der Angel fangen konnte.
Frank Weller spottete: »So sollen die Korallenriffe vor Schleppnetzen geschützt werden. Das finde ich auch gut, aber in der Nordsee sind Korallenriffe leider selten.«
Ein Leben ohne Krabben oder Krabbenkutter wollte Weller sich erst gar nicht vorstellen. Die Krabbenfischerei gehörte an die Küste wie Ebbe und Flut. Sie war für ihn ein schützenswertes Kulturgut.
Er saß in der Küche und pulte Krabben. Eigentlich waren es ja gar keine Krabben, sondern Garnelen, aber hier hießen die Garnelen eben Krabben. Die Nordsee war ja auch ein Meer und kein See. Die Menschen ließen sich nicht gern vorschreiben, wie sie zu sprechen hatten. Weder von Wissenschaftlern noch von Politikern.
Jede zweite Krabbe landete in Wellers Magen. So machte das Pulen am meisten Spaß. Eine für den Mund, eine für den Teller. Dazu ein Gläschen Weißwein. Natürlich kühler Grauburgunder.
Weller fühlte sich wohl. Er wollte für sich und seine Frau Ann Kathrin ein Avocado-Nordseekrabben-Tatar auf Kartoffelplätzchen zubereiten. Er hatte rotfarbige Kleikartoffeln gekauft. Mit einer Reibe hatte er sie fein geraspelt und gut gesalzen. Nun auch noch zwei Zwiebeln.
Ann Kathrin, die ihm gern beim Kochen zusah, fragte sich, warum weder er noch sie weinen mussten, obwohl er Zwiebeln rieb.
»Das Ganze muss jetzt noch ein bisschen ruhen«, sagte Weller und hob das Fleisch der Avocado aus der Schale, um es zu würfeln.
Ann Kathrin witzelte: »Dir zuzusehen macht mir mehr Spaß als bei jedem Fernsehkoch.«
Sie tat nichts mehr. Sie guckte nur noch zu und bemerkte, dass er, wie so oft beim Kochen, in eine Art Trancezustand geriet. Er wog nie etwas ab. Er machte alles nach Geschmack und Gefühl. Gerade presste er zwei Zitronenhälften aus. In jeder Hand hielt er eine, die Fäuste einen halben Meter über den Avocadostückchen. Er ließ den Saft aus seinen Fäusten tröpfeln. Es regnete Zitronensaft. Ein bisschen spritzte zu ihr rüber.
»Das braucht man, sonst läuft die Avocado an …«, erklärte er, als hätte sie gefragt.
Sein Geheimnis war, dass er ein bisschen kleingehackten Räucherlachs mit den Krabben vermischte, bevor er die Avocadostückchen dazugab und alles vermengte. Noch eine Prise Muskatnuss und bunten Pfeffer auf die Kartoffelmasse, und schon konnten die ersten Plätzchen geformt werden.
Wenn er für sie kochte, wusste sie nie so recht, was sie sagen sollte. Bemerkungen wie: »Köstlich«, oder: »Du hast dich mal wieder selbst übertroffen«, hatte sie schon oft benutzt. Das alles kam ihr abgedroschen vor. Aber es war ja nun mal wirklich köstlich, und das wollte sie ihm auch gerne sagen.
Sie wusste, dass er Lob brauchte, weil sein strenger Vater damit immer gegeizt hatte. Dafür bekam er von ihm umso mehr harte Kritik.
Weller wendete die Kartoffelplätzchen in der Pfanne. Ann Kathrin mochte sie knusprig braun, genau wie er. Das gab einen schönen Kontrast zum Avocado-Krabben-Tatar.
Sie genossen das Essen und prosteten sich zu.
»Kann das Leben nicht herrlich sein?!«, fragte Ann.
Er gab ihr recht und erwiderte dann mit vollem Mund: »Ich habe geträumt, der Weihnachtsmann-Killer sei in unserem Garten rumgeschlichen. Ich bin raus und wollte ihn stellen. Aber er hat mich ausgelacht und sich mit einem …«, Weller schnippte mit den Fingern, »in Luft aufgelöst. Ich hatte sein Lachen noch im Ohr, wie das Meckern einer Ziege. Aber dann … dann bin ich ins Haus zurück und habe dich gefunden, Ann. Tot in unserem Ehebett.«
Sie stand auf, ging um den Tisch und umarmte ihn: »Was für ein Scheißangsttraum!«
»Ja, es war furchtbar. Ich bin den ganzen Tag damit rumgelaufen. Ich dachte, wenn ich uns etwas Schönes koche, wird es besser …«
»Das sind«, sagte Ann und drückte ihn ganz fest, »Verlustängste. Es sind Träume, Frank. Keine Zukunftsvisionen.«
***
Als Susi die Tür zum Apartment 458 öffnete, war Tobias Henner, bekannt als Weihnachtsmann-Killer, bereits tot.
Susi fragte sich, ob er den Weg in die Weihnachtsbäckerei angetreten hatte. Würde er jetzt dort weitermorden?
Sie wunderte sich über ihre eigenen Gedanken. Machte sie jetzt auch Witze, wenn es schwierig wurde? Hatte sie das von ihm gelernt?
Sie weinte um ihn, aber sie war froh, seine Wunde nicht tackern zu müssen. Sie saß bei seinem Bett und fragte sich, was nun werden sollte. Sie hatten die Zimmer im Kruse-Speicher noch bis Ende der Woche gemietet. In der Zwischenzeit würde keine Reinigungskraft erscheinen. Man wurde hier, wenn man es wollte, in Ruhe gelassen.
Sie musste die Leiche loswerden. Aber wie? Einen Moment zog sie sogar in Erwägung, einfach abzureisen und ihn hier liegen zu lassen. Aber das schien ihr unwürdig und feige. Sie fühlte sich ihm so sehr verbunden.
Susi beschloss, ihn zu beerdigen. Nachts. So, wie er einige Weihnachtsmänner beerdigt hatte, wenn die Tiefkühltruhe voll war und der Boden nicht zu sehr gefroren.
Sie sammelte all seine Aufzeichnungen ein und studierte sie. In seinem Rucksack fand sie noch 4587 Euro und 12 Cent. Sie wusste nicht, woher er das Geld hatte. Eine Weile würde sie damit über die Runden kommen. Aber nicht lange, obwohl sie im Gegensatz zu ihm sehr sparsam war.
Es war, als würde seine Seele im Zimmer herumschweben. Er kommentierte ihre Gedanken. Sie öffnete die Balkontür, damit er rausfliegen konnte, obwohl Seelen wahrscheinlich Wände durchdringen konnten.
Sie fragte ihn einfach: »Kannst du durch Wände gehen?«
Sie bildete sich ein, sein Lachen zu hören: »Ja, ich glaube schon. Aua! Nein!! Irrtum!!! Geht doch nicht.«
»Witze-Clown«, sagte sie.
Sie wollte ihn in einen blauen Müllsack packen und so zum Fahrstuhl bringen, aber er war dagegen. Er bestand darauf, gut angezogen beerdigt zu werden.
Sie erfüllte ihm den Wunsch. Sie wusch ihn, zog ihm die besten Sachen an und kämmte ihn.
Sie konnte seine Gedanken hören. Schade, dachte er, dass wir uns nicht wirklich richtig geliebt haben. Ich hätte es zu gern einmal mit dir gemacht.
Typisch Männer! Wie sich das schon anhörte … Sie war doch kein Gegenstand.
Aber einen Wunsch erfüllte sie ihm noch. Es war sozusagen sein Letzter Wille. Sie zog sich ganz nackt für ihn aus und tanzte für ihn. Diese Szene sollte er mit in sein dunkles Grab nehmen und wissen, dass es eine Person auf der Welt gab, die ihn wirklich liebte. Sie.
Drei Tage lag er tot im Apartment. Sie kochte jeden Morgen Ostfriesentee für ihn. Es sollte gut riechen.
Der Wagen stand direkt vor dem Eingang. Sie konnte praktisch mit dem Fahrstuhl bis wenige Meter vor die Autotür fahren.
Sie war jederzeit bereit, Tobias wegzubringen, aber sie zögerte es hinaus. Abends sagte sie sich: Ich mach das morgen. Und am nächsten Morgen entschied sie sich, erst einmal einen Tee zu kochen und Brötchen zu holen.
Sie wusste genau, wohin sie ihn bringen wollte. Er wäre natürlich gern in der ältesten ostfriesischen Stadt, in Norden, in seinem eigenen Garten bestattet worden. Doch das traute sie sich noch nicht zu. Vielleicht würde sie ihn später dorthin überführen. Jetzt wollte sie ihn rasch loswerden.
Nicht weit von Wismar entfernt, in Demen, hatte sie in einem Waldgebiet mit Onkel Herbert zwischen Fichten und Kiefern früher Steinpilze und Pfifferlinge gesammelt. Er aß gerne Pilze aus der Pfanne. Sie hatte sich damals vorgestellt, einen giftigen in die Pfanne zu schummeln, um ihn so umzubringen. Sie hatte es nie getan, sondern nur davon geträumt. Jetzt ärgerte sie sich darüber. Warum, fragte sie sich, habe ich ihn nicht einfach vergiftet?
In diesem Wald wollte sie Tobias vergraben. Es gab da einen Platz bei einem alten, moosbewachsenen Eichenstumpf. Dort hatte sie ihr Tagebuch versteckt, aus Angst, Onkel Herbert könnte es finden. Es lag in einer Blechdose für Weihnachtsgebäck, eingewickelt in Butterbrotpapier und Servietten.
Die Leichenstarre hatte sich inzwischen gelöst. Sie massierte seine Muskeln und Gelenke, um sie wieder beweglich zu machen. Sie fand es einfacher, den toten Menschen zu berühren, als den lebendigen. Sie sprach dabei liebevoll mit ihm.
Nein, er begann nicht zu stinken. Sie wusch ihn täglich. Nur seine Zähne putzte sie nicht. Sie kämmte ihn. Wuchsen seine Barthaare noch, oder trocknete nur die Haut ein und ließ die Stoppeln hervortreten?
Die Fahrt durch die Nacht nach Demen, mit dem Toten auf dem Beifahrersitz, hatte etwas Romantisches. Sie hörten Hit-Radio Ostseewelle. Susi sang mit.
Sie fand die von einem Blitzschlag zerborstene Eiche sogar, und ihr Tagebuch lag noch in der Keksdose. Erst jetzt entdeckte sie, dass ein Weihnachtsmanngesicht die Blechdose zierte.
Hier, hinter dem umgekippten Baumstumpf, war der Boden weich, und sie konnte gut graben.
Tobias saß im Auto und sah ihr zu. Sie hörte plötzlich in ihrem Kopf seine Stimme: Bitte deck mich gut zu. Im Winter wird es bestimmt bitterkalt werden. Ich will nicht frieren.
»Klar«, versprach sie. »Eine Wolldecke für drunter und eine für drüber habe ich mit. Ich will doch nicht, dass dir kalt ist, Liebster.«
Sie arbeitete ruhig. Es war still im Wald. Sie glaubte, einen Uhu zu hören, aber der war sehr weit weg. Irgendwo raschelte es manchmal nah bei ihr, als kämen die Tiere des Waldes angeschlichen, um ihr neugierig zuzusehen.
Sie blieb noch eine Weile bei ihrem verbuddelten Geliebten sitzen, bis ein leichter Nieselregen einsetzte. Das leise Trommeln der Tropfen auf den Blättern klang für Susi, als würde die Natur ihr Beifall klatschen.
»Ich werde«, versprach sie dem toten Weihnachtsmann-Killer, »dein Werk vollenden. Es tut mir unendlich leid, was geschehen ist. Aber ich weiß, dass du mir zusiehst und bei mir bist. Du sollst stolz auf mich sein können. Ich werde sie töten. Sie alle. Glaub mir. Ich schaff das.«
Sie fuhr zurück und verbrachte die letzte Nacht im Kruse-Speicher.
Sie verließ beide Apartments in besenreinem Zustand. Sie hatte das Blut aus den Handtüchern gewaschen und die Betten frisch bezogen. Nichts deutete mehr auf einen Kampf oder ein Verbrechen hin.
In seinem Jagdrevier, in Norddeich, bezog sie eine Ferienwohnung. Sie hatte Glück. Die eigentlichen Mieter waren krank geworden. So konnte sie kurzfristig recht günstig eine schöne Wohnung für vierzehn Tage nahe an der Nordseeküste bekommen, nicht weit weg vom Dörper Weg, den Tobias gern den Ku’damm von Norddeich genannt hatte.
Sie hatte vor, sich eine Arbeit zu suchen. Sie wollte sich ein neues Leben aufbauen. In der Gastronomie wurden immer Leute gebraucht.
Sie wollte beim Krabbenkutter im Muschelweg eigentlich nur Backfisch mit Kartoffelsalat essen, aber dann lernte sie dort Jens Aeissen und Gerd Janssen kennen. Sie fand die zwei lustig und sympathisch.
Gerd hängte gerade einen Zettel aus:

					Wir suchen zur Verstärkung unseres Teams genau dich.

					Du bist flexibel, teamfähig und arbeitest gerne auch am Wochenende.

					Dann bist du bei uns genau richtig. Ob Fischbrötchen herstellen, Fritteusengerichte,

					frischen Fisch braten oder auch im Verkauf.

					Alles ist möglich.

					Öffnungszeiten sind montags bis sonntags von 11:00 bis 19:00 Uhr.

					Melde dich gerne im Laden hier vor Ort!

					Das Krabbenkutter-Team

				
Sie zeigte auf den Zettel: »Braucht ihr«, fragte sie, »noch Hilfe?«
»Hm«, sagte Gerd.
Jens brachte gerade frische duftende Fischfrikadellen aus der Küche. Sie scherzten miteinander. Er brach eine in drei Stücke. Sie bekam auch etwas zum Probieren.
»Ich suche einen Ferienjob.«
»Na, das passt doch. Wir suchen Leute.«
Es war so einfach und so leicht. Die zwei sahen ihr nicht an, dass sie einen Mann getötet hatte und aus der forensischen Psychiatrie weggelaufen war. Auch sonst bemerkte es niemand, denn sie hatte ein fröhliches, einnehmendes Wesen.
In der Schlange hinter ihr diskutierten zwei Pärchen, ob sie lieber Matjes oder Bratheringe essen wollten. Eine ältere Frau im Rollstuhl empfahl ihnen den Flammlachs. Der wäre der absolute Knaller, behauptete sie.
»Wann kann ich anfangen?«, fragte Susi und biss noch einmal von der Fischfrikadelle ab.
»Sofort«, sagte Jens und reichte ihr eine blaue Schürze.
***
Es ging Susi gut in Ostfriesland. Sie begann, Norden, Norddeich, Greetsiel, Esens und Emden richtig zu mögen. Sie kam mit der Mentalität der Menschen hier klar. Dieser trockene Humor, den Tobias selbst sterbend beibehalten hatte, gefiel ihr. Sie versuchte, auch so zu sein, eine gewisse Ruhe und Bescheidenheit auszustrahlen, um dann manchmal mit wenigen Worten etwas Ironisches an den Mann zu bringen.
Die Ostfriesen gingen, so schien es Susi, davon aus, dass die Welt verrückt war. Sie akzeptierten es, spielten aber nicht unbedingt dabei mit.
Sie fühlte sich hier anerkannt. Sie konnte sich frei bewegen.
Sie spionierte all die Orte und Personen aus, die Tobias zu Ehren sterben mussten. Sie hielt sich stundenlang im Café ten Cate auf, probierte die Torten und das berühmte Marzipan.
Sie beobachtete Jörg und Monika Tapper. Deren Sohn Christian war ein fescher Bursche. Wenn sie ihn so in seiner Konditorenjacke sah, dann geriet sie ins Schwärmen. Sie schämte sich für ihre Gedanken. Sie war natürlich ihrem toten Tobias treu. Außerdem ahnte Christian nichts von ihren Gefühlen und war verheiratet.
Ja, sie wusste inzwischen viel über die Tappers. Zum Beispiel auch, dass Jörg es gar nicht mochte, wenn jemand den Unterschied zwischen Konditoren und Bäckern nicht kannte. Sie hatte mal zugehört, als er an einem Nachbartisch stolz klargestellt hatte, dass er ein Konditormeister war.
Sie fand ihn eigentlich klasse. Freundlich. Fröhlich. Und seine Torten schmeckten, als hätten Engel sie im Himmel zusammengebaut.
Sie bedauerte, dass sie ihn töten musste. Aber genau das war ja Tobias’ Plan gewesen, und dem würde sie folgen. Ten Cate war für ihn die Zentrale der Weihnachtsmann-Mafia gewesen.
Einmal hatte sie Glück und traf Frank Weller und Ann Kathrin Klaasen im Café. Es war einer dieser goldenen Novembertage, an denen die tiefstehende Sonne die Blätter der Laubbäume gelb und rostrot leuchten ließ. Dieses milde Licht stimmte auch die Menschen sanft.
Es waren nicht mehr viele Touristen in Norden. Im Combi und bei Aldi schoben einsame Kunden ihre Einkaufswagen zwischen den großen Regalen wie Lonesome Rider, die ihre Bikergang verloren hatten. Es war die Zeit der Pärchen und Verliebten. Die Zeit der Suppen und Eintöpfe.
An diesem sonnendurchfluteten Nachmittag saß Weller im Café und las in einem Kriminalroman, als hätte er beruflich nicht genug mit Verbrechern zu tun. Er trank keinen Ostfriesentee wie die meisten hier, sondern bestellte sich einen Kakao und einen doppelten Espresso. An dem Espresso nippte er kurz und schüttete ihn dann in den Kakao.
Er war ein Genießer, das sah sie ihm an. Baumkuchen war voll sein Ding.
Ann Kathrin kam ein bisschen später. Die zwei liebten sich noch, das spürte Susi in ihrer Nähe. Sie guckten sich so wohlwollend an.
Ann Kathrin nahm ebenfalls einen Kakao, aber ohne Espresso.
Jörg Tapper kam zu ihnen an den Tisch. Sie sollten eine neue Pralinenkreation probieren.
Sie sind Genussmenschen, allesamt, dachte Susi, und Tobias hatte recht: Es war alles eine einzige Bande. Die hielten zusammen.
Er hatte Ann Kathrin immer als die größte Hexe von allen bezeichnet. Nur ihretwegen hatte Tobias dieses Scheißgelöbnis abgelegt und zölibatär gelebt. Nur ihretwegen hatte sie selbst nie in ihrem Leben richtig schönen Sex mit ihm gehabt.
Jörg Tapper zeigte auf Wellers Roman und behauptete, er habe das Hörbuch auf einer langen Autofahrt gehört. Der Autor hätte es selbst eingelesen.
»Wer«, fragte Weller, »kann schon seine eigenen Figuren besser interpretieren als der Autor, der die Geschichte geschrieben hat?«
Ann Kathrin lästerte und sprach wohl aus Erfahrung. Sie sagte, es gäbe aber auch Autoren, die könnten es genau nicht, und für die sei es dann besser, Schauspielern ihre Bücher anzuvertrauen.
Sie plauderten über Hörbücher und Pralinen. Sie fühlten sich völlig sicher. Sie ahnten nicht, dass der Tod in ihrer Nähe saß.
Susi guckte ihnen frech in die Gesichter und dachte: Der Sensenmann sitzt hier bei euch im Café. Und ihr erkennt ihn nicht, weil er diesmal eine Frau ist.
Jörg Tapper sprach davon, dass ein Kriminalfilm in Ostfriesland fürs ZDF gedreht werden würde. Auch auf der Osterstraße, direkt vor dem Café. Er selbst hatte eine Rolle als Kleindarsteller bekommen. Man wollte so viele echte Ostfriesen wie möglich im Film haben.
Weller war ein bisschen neidisch. Er hatte sich als Komparse beworben. Gesucht wurden Komparsen, die Polizisten bei einer Straßensperre spielen sollten. Er war sogar zum Casting in den Reichshof eingeladen worden. Dort hatte dann aber der Regisseur laut behauptet, als Polizist sei Weller leider völlig unglaubwürdig.
Ann Kathrin und Jörg konnten darüber Tränen lachen. Weller guckte immer noch betreten, wenn er davon erzählte.
Susi nahm sich noch ein Stück Eierlikörtorte mit in ihre Wohnung. Jens und Gerd vom Krabbenkutter hatten gute Kontakte. Sie hatten ihr zu einer kleinen Dachwohnung in Norddeich verholfen. Von da aus konnte sie morgens zu Fuß zur Arbeit gehen.
Jens und Gerd nannten sie Wuschelkopp. Das gefiel ihr wesentlich besser als Sigrid. Auf Wuschelkopp hörte sie gern.
Sie war gut an der Fritteuse. Bei ihr wurden die Pommes knackig lecker. Genau richtig. Wenn jemand etwas von Pommes frites verstand, dann ja wohl sie. Pommes zu essen und Pommes zuzubereiten, das Ganze mitten im Weltnaturerbe – welch ein Leben! Ein Traum! Konnte es etwas Erfüllenderes geben?
Ja, hörte sie Tobias sagen, Weihnachtsmänner killen.
Seit sie ihn in Demen beerdigt hatte, hörte sie nicht mehr, was andere Männer dachten. Schweinische Ideen, was sie alles mit ihr anstellen würden, wenn sie könnten, wie sie wollten, drangen nicht mehr bis zu ihr durch. Aber ihn hörte sie ständig. Er war immer bei ihr, beobachtete sie wohlwollend, sprach ihr Mut zu und lobte sie.
Er fand Gefallen an allem, was sie tat, und stärkte ihr Selbstbewusstsein: Du schaffst das, sagte er ihr immer wieder. Du bist gut. Auch als Mörderin. Ich darf das ja wohl sagen. Immerhin weiß ich genau, wovon ich rede.
Das war auch wieder so einer seiner Scherze. Selbst als Toter machte er noch Witze.
***
Frau Dr. Bogen und ihr neuer Lebensbegleiter waren ein seltsames Pärchen. Sie schienen gar nicht zusammenzupassen. Sie, die leitende Oberärztin in der Psychiatrie, er der Polizist mit laufendem Disziplinarverfahren. Sie eine gefragte Talkshow-Teilnehmerin und Buchautorin, er das schwarze Schaf der Dienststelle.
Sie war ihm intellektuell überlegen und verdiente gut doppelt so viel wie er.
Er hatte ihr gegenüber etwas Unterwürfiges und gleichzeitig Herrisches an sich. Das flammte allerdings nur auf, wenn er unter großem Druck stand oder, wie sie es nannte: seine doofen fünf Minuten hatte.
Seine Frau Sarah hatte ihn abserviert, weil sie ihm so lange ein Verhältnis mit Frau Dr. Bogen angedichtet hatte, bis er es selbst glaubte.
Frau Dr. Bogen und Jens Jenssen verband ein tiefes Interesse an Ostfriesland und dem Weihnachtsmann-Killer. Ihrer Obhut war er beim Besuch eines Weihnachtsmarktes entwischt. An beiden klebte dieser Makel wie Schafsköttel an Sandalen.
Sie hatten sich bei Rita und Peter Grendel in der Ferienwohnung im Distelkamp eingemietet. Sie wohnten nur wenige Häuser von Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller entfernt. Zwei Straßen weiter stand Ruperts Einfamilienhaus.
Frau Dr. Bogen glaubte nach dem Telefonat mit ihrer Patientin Susi Gröpeling nicht mehr daran, dass der Weihnachtsmann-Killer tot war. Sie wollte ihn in seinem Habitat erledigen und so die Schande von sich und ihrem Lover waschen.
Er spielte mit. Einerseits, weil er ihr kaum etwas abschlagen konnte, andererseits, weil er davon träumte, durch die Verhaftung des Weihnachtsmann-Killers zum Helden zu werden. Offiziell durfte er hier in Ostfriesland gar nicht ermitteln, aber Urlaub an der Küste zu machen war nicht verboten.
Sie versuchten, sich wie Touristen zu benehmen. Sie hatten sich bei Gäde zwei Räder gemietet und besuchten den Lütetsburger Park. Sie fuhren mehrfach durch die Straße, in der Tobias Henner einst gewohnt hatte. Hier irgendwo musste er sein. Er gehörte zu den standorttreuen Raubtieren, da war sich Frau Dr. Bogen ganz sicher.
Aber dass sie im Krabbenkutter plötzlich Susi gegenüberstehen könnte, damit hatte sie dann doch nicht gerechnet.
Überhaupt war sie noch ein bisschen verträumt. Mit ihrem jungen Geliebten hatte sie gestern in Norddeich an der Wasserkante den Sonnenuntergang genossen. Der Blick aufs Meer weckte Erinnerungen an aufregende Urlaube. Als Studentin war sie das gewesen, was man im Ruhrgebiet einen heißen Feger nannte. Ganz so frei war die freie Liebe dann doch nicht gewesen, aber eine Weile war sie mit wechselnden Partnern in die Kiste gestiegen und hatte sich abgebrüht gegeben.
Die Frauen, zumindest die, denen sie sich damals zugehörig gefühlt hatte, wollten das Herumvögeln nicht länger den Männern überlassen und nahmen sich die gleichen angeblichen Freiheiten.
Irgendwann hatte sie dann aber gemerkt, dass die Gymnastik auf der Matratze sie oft mit einer inneren Leere zurückließ. Sie begann sich einzugestehen, dass sie sich nach einer verbindlichen Partnerschaft sehnte. Vom Bochumer Hippiemädchen zur monogamen Düsseldorfer Ehefrau war es nur ein kurzer Weg. Alles eine Frage der Entscheidung. Mehr nicht.
Aber die Ehe war auch nichts für sie gewesen, oder besser gesagt, für ihren Fabio. Der war zwar tierisch eifersüchtig, betrieb aber selbst Ehebruch als Volkssport.
Inzwischen konnte sie mit dem Wort Lebensabschnittsbegleiter viel anfangen. Ihr Polizist, den sie zärtlich meinen kleinen Zuchtbullen nannte, was ihn ziemlich scharf machte, wenn sie es ihm ins Ohr flüsterte, oder spaßeshalber Schimanski, weil sie in ihrer Jugend für Götz George als Tatort-Kommissar geschwärmt hatte, war für sie so jemand. Ein Lebensabschnittsbegleiter.
Wenn die Dinge nicht von vornherein für ewig sein mussten, wurden die Beziehungen druckfreier, fand sie.
Er stand neben ihr und merkte nicht, dass sie kurz in Schockstarre verfiel. Er suchte an der Theke, fasziniert von dem ganzen Steinbeißer, der dort neben Schollen, Lachs und Hering auf Eisstücken lag, für sich den passenden Fisch. Die hervorstehenden Zähne des Steinbeißers fand er echt beeindruckend. Der Fisch sah aus, als ob er noch leben würde und jederzeit um sich beißen könnte.
Frau Dr. Bogen war mit dem festen Entschluss gekommen, ein Bratheringsbrötchen XL zu essen, doch jetzt hatte sie Wortfindungsprobleme. Der bärtige blonde junge Mann an der Kasse lächelte sie an und wartete geduldig.
Neben der Kasse stand eine große, durchsichtige Spendenbox für das Hospiz am Meer. Sie warf einen Zehneuroschein hinein, um die Phase der Sprachlosigkeit zu überbrücken.
Der Ostfriese freute sich. »Danke«, sagte er. »Dafür bekommen Sie von uns ein kleines Präsent zurück.« Er reichte ihr ein Büchlein über die Theke.
Sie guckte wohl sehr verwundert, denn er erklärte: »Warum soll man guten Menschen nicht auch mal eine Freude mit einem Dankeschön machen?«
Sie nahm das Buch und bemühte sich, nicht so verstört herumzustehen.
War die Frau hinter ihm in der Küche an der Fritteuse tatsächlich Susi Gröpeling? Oder wurde sie gerade Opfer ihrer eigenen Wunschvorstellungen?
Susi hatte eine andere Frisur und auch ein bisschen zugenommen. Sie war geschminkt, was sie in der Psychiatrie so gut wie nie getan hatte. Jetzt waren ihre Lippen auffällig rot.
Susi musste ihre Therapeutin wohl auch gesehen haben, denn sie duckte sich plötzlich weg. Vielleicht wäre Frau Dr. Bogen ohne diese schnelle Bewegung, ohne dieses Weghuschen, sich gar nicht so sicher gewesen. Aber da versteckte sich wohl jemand.
Frau Dr. Bogen bestellte und zahlte wie in Trance. Ihre Blicke schweiften unruhig umher. Wenn Susi hier war, dann konnte Tobias Henner auch nicht weit sein.
Sie waren beide zur Fahndung ausgeschrieben, aber Rupert hatte damals daraufhin nur gelangweilt bemerkt: »Wir haben hundertfünfzigtausend offene Fahndungen in Deutschland. Das heißt gar nichts. Den einen trifft man zu Hause nicht an. Der andere macht Urlaub auf Malle und kommt nicht zurück. Der Nächste zieht zu seiner Freundin, statt in den Knast zurückzukommen, und meldet sich natürlich auch nicht um. Die gehen uns höchstens mal als Beifang ins Netz, wenn sie besoffen einen Unfall bauen oder so … Nur zwei, drei Schwerkriminelle, nach denen fahnden wir richtig. Dazu gehört der Weihnachtsmann-Killer aber nicht mehr, der ist nämlich schon tot, und für Susi Gröpeling interessiert sich kein Mensch.«
Sie hatte diese Worte nie vergessen. Damals bekam sie zum ersten Mal das Gefühl, in einem Land zu leben, das vielleicht doch nicht so sicher war, wie sie immer geglaubt hatte.
Frau Dr. Bogen staunte über ihren Lebensabschnittsbegleiter. Er hatte sich zwar viele Fische angeguckt und die Theke bestaunt, wählte dann aber eine Frikadelle mit Fetakäse und Pommes. Das Gericht hieß hier Ostfriesenkiller. Angeblich hatte seine Oma ihm immer so tolle Frikadellen gebrutzelt, aber seine Ex hatte das nie richtig hingekriegt, betonte er. Immer wieder ließ er Seitenhiebe auf seine Ex los, um zu übertünchen, wie sehr er noch an ihr hing.
Draußen bei den Tischen unter dem Zeltdach hockte ein langhaariger Mann und aß zerpflückten Flammlachs mit einer Folienkartoffel, von der Sour Cream tropfte. Dazu gab es eine Senf-Sahne-Soße, die schmecken musste, als sei sie nicht von dieser Welt. Vielleicht machte das Zeug auch süchtig. Jedenfalls löffelte er gierig seine Folienkartoffel aus und wischte sich mehrfach Sour Cream vom Kinn.
Er hatte etwas von Tobias Henner. Er stierte auch mit diesem lauernden Blick, den sie von ihrem Patienten Henner kannte, kurz bevor er etwas sagte, das er eigentlich aus Scham für sich hatte behalten wollen.
Aber der Mann war nicht der Weihnachtsmann-Killer, sondern Karl-Heinz Wunsch aus Gelsenkirchen-Ückendorf, der sich gerade drei Träume erfüllte. Erstens: Vier Wochen Urlaub in Norddeich. Zweitens: Schluss mit allen Scheißdiäten. Und drittens hatte er seinem Schwager, der keine Laktose brauchte, um intolerant zu sein, endlich gesagt, was er von ihm hielt.
Frau Dr. Bogen tat, als müsse sie zur Toilette. Sie ging einmal ums Haus und fotografierte mit ihrem Handy die Gäste in der Schlange und an den Tischen. Er musste hier irgendwo sein. Das Morden würde weitergehen.
Sie empfand sich als letzte Brandmauer, die das nächste Opfer schützen konnte. Sie war sich ihrer Verantwortung bewusst.
Hatte er sie vielleicht schon entdeckt und sich verkrochen? Sollte sie die Polizei rufen? Hatte sie dort bereits den Ruf, hysterisch zu sein und nicht verkraften zu können, dass sie ihren Patienten, den Weihnachtsmann-Killer, falsch eingeschätzt hatte?
Frau Dr. Bogen raunte ihrem Geliebten, der immer noch nichts kapiert hatte, ins Ohr: »Er muss hier irgendwo sein …«
»Wer?«, fragte er kauend zurück.
»Der Osterhase«, erwiderte sie sauer, und ihm stand der Mund offen. Sie konnte die mit Speichel vermischten Speisereste sehen.
»Diese Frikadelle«, stöhnte er, »ist einsame Spitze.«
Ihr fehlte jetzt jeder Sinn für gutes Essen. Sie zeigte es mit den Fingern: »Wir sind so kurz davor …«
***
Gerd merkte Susi an, dass etwas nicht stimmte. Sie war plötzlich so verhuscht.
»Was ist?«, fragte er. »Geht es dir nicht gut?«
Da sie nicht antwortete und ganz anders als sonst verschlossen wirkte, versuchte er, sie mit einem Scherz aufzuheitern: »Ist dein Ex-Lover da oder dein Bewährungshelfer?«
Sie lachte nicht, sondern guckte, als hätte er ins Schwarze getroffen.
Jetzt war auch Jens bei ihr. Die beiden standen wie Bodyguards da, die ihren Popstar vor den Kameras der Paparazzi schützen wollten.
»Wenn du Hilfe brauchst, dann …«
Sie unterbrach ihren Chef: »Nein danke. Alles gut. Aber kann ich für heute freihaben?«
»Klar.«
***
Susi floh zunächst durch die Gärten der Doppelhäuser in Richtung ihrer Wohnung. Sie mied die Straßen, auf denen die Touristen flanierten. Gleichzeitig fürchtete sie aber, in den Gärten noch mehr aufzufallen.
Genauso war es. Ein halbnacktes knutschendes Pärchen, das wohl von ihr beim Vorspiel unterbrochen wurde, als sie im Schutz der Hecke durch deren Garten schlich, fuhr auseinander. Die barbusige Retro-Blondine mit den Marilyn-Monroe-Locken kreischte: »Deine Frau, Gunnar!«
Gunnar erschrak, rief dann aber mit einer Mischung aus Empörung und Erleichterung: »Das ist nicht meine Frau! Ich kenne die Torte gar nicht!«
Susi flüsterte: »Weitermachen«, und zwinkerte den beiden komplizenhaft zu.
Als sie ihre Wohnung erreicht hatte, war sie klatschnass. Sie duschte erst einmal und wechselte die Kleidung. Sie hängte die nasse Wäsche zum Trocknen über die Stühle in der Küche. Dann lief sie von einem Fenster zum anderen und beobachtete die Straße. Sie konnte Frau Dr. Bogen nirgendwo entdecken.
Sie fragte sich, ob sie Norddeich verlassen musste. War es Zeit, zu fliehen?
Sie staunte selbst darüber, aber sie war hier in kurzer Zeit heimisch geworden. Sie fühlte sich wohl auf ihrer Arbeitsstelle. Es gefiel ihr im Krabbenkutter. Gerd und Jens hatten es ihr leicht gemacht. Auch die anderen waren nett zu ihr. Ein junges, gut gelauntes Team.
Sie empfand – vielleicht zum ersten Mal im Leben – so etwas wie Normalität, auch wenn sie gekommen war, um Menschen zu töten: Ann Kathrin Klaasen, Jörg Tapper, Holger Bloem und diesen PennywiseNullZwei. Danach erst sollten die Weihnachtsmänner drankommen, deren Namen Tobias notiert hatte, plus all ihrer Verfehlungen.
Sie hörte seine Stimme.
Er sprach ganz ruhig, als hätte er damit gerechnet, dass Frau Dr. Flitze auftauchen würde: »Ruf sie an«, sagte er. »Lock sie in eine Falle und eliminiere sie.«
Eliminieren! Manchmal benutzte er so schlaue Worte. Dann hörte sich alles so klug an. Selbst der dümmste Plan wurde durch ein paar gestelzte Worte zu einem intelligenten Schachzug.
Sie empörte sich trotzdem: »Ich soll Flitze umbringen? Spinnst du? Du hast in der Klinik sogar gesagt, dass sie unter deinem persönlichen Schutz steht. Weil sie immer so nett zu uns war, uns …«
»Susi! Flitze ist gekommen, um dich an die Polizei zu verraten. Sie wollen dich nach Düsseldorf in die Klinik zurückbringen, und dann kannst du da nie wieder raus. Sie wollen all unsere Pläne vereiteln. Bogen gehört auch zur Weihnachtsmann-Mafia.«
Vermutlich hatte er recht.
Susi zitterte. »Was soll ich denn jetzt machen?«
Sie kaute auf ihren Fingern herum.
»Das weißt du genau …«, erwiderte er. »Ganz genau.«
***
Frau Dr. Bogen und ihr Schimanski liefen suchend durch Norddeich. Ihr taten die Füße weh. Sie humpelte schon wegen einer Blase. Sie hatte sich neue Schuhe gekauft. Die sahen auch wirklich gut aus und strafften ihre Waden. Aber bequem waren sie nicht, und Rad fahren konnte sie mit den Teilen schon mal gar nicht.
Er behauptete: »Wenn es nach mir ginge, würden wir uns die Belegschaft vom Krabbenkutter vorknöpfen. Einen nach dem anderen. Wenn sie da arbeitet, dann decken die sie auch. Die wissen, wo sie ist. Und vermutlich kennen sie ihn auch. Er hat Unterstützer hier.«
»Ich will erst mit ihr reden. Sie ist meine Patientin, und unter Umständen ist sie in Not. Sie …«
Ihr Handy meldete sich. Sie waren auf dem Deich auf der Höhe der Dr. Becker Klinik. Eigentlich wollten sie zurück zum Ocean Wave, wo ihr Auto auf dem großen Parkplatz stand.
Sie nahm das Gespräch sofort an. Sie lief die Wiese hinunter und wäre fast ausgerutscht und hingefallen. Auf den Fluren der Klinik war ihr so etwas noch nie passiert. Aber ein Deich war eben kein gebohnerter Klinikflur.
Sie suchte eine Stelle, um ungestört telefonieren zu können. Sie stellte sich mit dem Rücken zum Lesesaal. Vor ihr lag der Deich. Kinder rollten lachend herunter.
»Ja?«, fragte Frau Dr. Bogen vorsichtig.
Susi japste.
Schimanski stand jetzt neben seiner Geliebten und deutete an, er wolle auch etwas hören. Sie hielten ihre Ohren beide nah ans Handy. Von ferne sah es aus, als ob sie knutschen würden.
»Ich bin’s.«
»Ach«, tat Dr. Bogen erstaunt, »dann habe ich mich also doch nicht getäuscht?«
»Nein … Ich muss Sie sprechen.«
»Gerne. Ich habe zwar gerade Urlaub, aber für so eine liebe Patientin wie Sie bin ich jederzeit da, Susi, das wissen Sie doch.«
»Heute Nacht. Im Hafen. Gehen Sie einfach dort spazieren. Ich spreche Sie an.«
»Nachts im Hafen? In Greetsiel?«
»Nein, in Norddeich, im Yachthafen. Aber bitte kommen Sie alleine. Und keine Polizei.«
Frau Dr. Bogen versuchte, ihre Patientin zu beruhigen: »Ich habe nicht nur eine Schweigepflicht, sondern auch ein Zeugnisverweigerungsrecht, liebe Susi, genau wie ein Priester. Und davon mache ich selbstverständlich im Interesse meiner Patienten Gebrauch.«
Damit machte sie es Susi leichter, denn sie wusste jetzt, dass Flitze log oder zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte. Das alles galt nämlich nicht für Raub, Mord oder Brandstiftung, hatte Tobias ihr erklärt. Der kannte sich mit so etwas aus. Er sagte, bei schweren Verbrechen hätten Therapeuten sogar eine Anzeigepflicht.
Es war, als hätte Frau Dr. Bogen mit dieser kleinen Flunkerei ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.
Die Stunden bis zur Dunkelheit verbrachte Frau Dr. Bogen mit ihrem Schimanski im Distelkamp 1 in der Ferienwohnung von Rita und Peter Grendel. Sie trank nur Wasser und starrte vor sich hin.
Er versuchte sie zu überzeugen, ihn mitzunehmen. Sie weigerte sich kategorisch. Einerseits war er froh, dass sie die ostfriesische Polizei aus dem Treffen heraushalten wollte, denn er hatte vor, mit ihr gemeinsam hier das eigene Ding durchzuziehen. Aber eben gemeinsam!
Jetzt war sie plötzlich die Auserwählte, die ihr eigenes Ding machte. Er hatte Angst, bald genauso draußen zu sein wie in seiner Familie oder dem Polizeiapparat.
Seine Ex-Frau Sarah hatte es geschafft, ihn zu isolieren und alle auf ihre Seite zu ziehen. Das sollte sich hier nicht wiederholen. Irgendwann stand er immer alleine da. Auf der Dienststelle war es auch so gelaufen.
Er redete sich ein, es wäre außerdem seine Aufgabe als Mann und Polizist, seine Geliebte zu beschützen.
Sie fuhr um kurz vor 24 Uhr mit dem Wagen zum Yachthafen. Er folgte ihr Minuten später mit dem Rad.
Ein nachtblauer sternenklarer Himmel ließ den Hafen idyllisch aussehen. Der Nordwestwind spielte mit Segeltuch und lockeren Leinen wie auf Musikinstrumenten. Die Wellen pochten gegen die Schiffswände, als würden sie Einlass begehren. Möwen zankten sich bei einem Segelschiff um einen Fund. Sie hatten es geschafft, eine Pappkiste zu zerfetzen, in der Chipstüten lagen.
Eine Möwe im Blindflug, mit dem Kopf in einer Chipstüte ungarisch scharf, wäre ein Foto wert gewesen, dachte Karin Bogen. Dieses Tier bewies doch wieder, dass alles im Leben auch etwas Komisches an sich hatte, egal, wie dramatisch es sonst noch war. Man musste es nur sehen.
Ihr Schimanski bekam nichts davon mit. Er versteckte sich beim Yachtclub und beobachtete sie durch sein Nachtsichtgerät, obwohl es eigentlich hell genug war, um sie mit bloßen Augen zu sehen.
Das Fernglas schränkte sein Sichtfeld ein. Es verlangte viel zu viel Aufmerksamkeit von ihm. Das Glas beschlug von der feuchten Meeresluft.
Er wollte es säubern, als ihn von hinten ein Schlag traf. Susi hatte mit einem Bootspaddel zugeschlagen.
Er drehte sich um, riss die Augen auf, erblickte Susi und wurde ohnmächtig.
Sie kannte ihn. Er war der Polizist, der dafür verantwortlich gemacht wurde, dass der Weihnachtsmann-Killer entkommen konnte. Sein Bild war oft in den Zeitungen gewesen.
Die Menschen brauchten immer einen Schuldigen. Er und Flitzebogen hatten sich da praktisch angeboten. Aber damit wollte man nur Tobias kleinmachen. Sie wollten nicht zugeben, dass er einfach cleverer war als alle anderen. Aber das war die ganze Wahrheit. Er hatte sie ausgetrickst. Er hätte es mit jedem Polizisten und mit jeder Psychologin gemacht. Er war einfach besser als seine Gegenspieler. Denn er war der Weihnachtsmann-Killer.
Der Mann lag vor ihr auf dem Boden. Neben ihm das Nachtsichtgerät.
Susi sah die Pistole in seinem Holster. Sie nahm die Waffe mit spitzen Fingern an sich. Es war eine Walther P99. Die typische Dienstwaffe aus Nordrhein-Westfalen.
Sie versuchte, den Schlitten nach hinten zu ziehen. Sie kannte das aus Filmen. Sie selbst hatte noch nie mit einer Handfeuerwaffe geschossen.
Sie betrachtete die Pistole fasziniert. Sollte sie es damit machen? Spielte das Schicksal ihr gerade das Mordwerkzeug zu, das sie benutzen konnte, um Tobias’ Werk zu vollenden?
Der niedergeschlagene Mann erhob sich stöhnend. Er wollte zur Waffe greifen und sie Susi entreißen. Sie rangen miteinander.
Frau Dr. Bogen stand auf der Deichkrone und sah weit ins Land. Sie hörte den Lärm. Sie rief: »Susi?«
Sie rannte auf die zwei Kämpfenden zu. Ein Schuss löste sich.
Jens Jenssen brach zum zweiten Mal in dieser Nacht zusammen. Aber er würde sich kein zweites Mal wieder aufrappeln.
Frau Dr. Bogen musste schmerzhaft erkennen, dass es falsch gewesen war, die ostfriesische Polizei nicht eingeschaltet zu haben. Es war eine monströse Selbstüberschätzung, die sie jetzt ihr Leben kosten konnte.
Sie versuchte, den Notruf zu wählen.
Susi hielt die Walther mit beiden Händen und ausgestreckten Armen. Sie zielte auf ihre Therapeutin.
Susi weinte und leckte sich Tränen und Rotz von der Oberlippe. »Nicht telefonieren! Nicht telefonieren!«, forderte sie panisch.
Obwohl Frau Dr. Bogen einen klaren Fluchtimpuls verspürte, gingen die beiden Frauen aufeinander zu. Susi neigte ihren Kopf und wischte sich die feuchte Nase am rechten Oberarm ab, ohne den ausgestreckten Arm mit der Waffe zu senken.
»Bitte, Susi! Machen Sie sich nicht unglücklich«, bat Frau Dr. Bogen. Sie zeigte auf ihren Lover. Er rührte sich nicht mehr. »Er braucht einen Arzt, Susi! Es war ein Unfall. Ich bin Ihre Zeugin. Ich habe es gesehen. Wenn wir jetzt schnell Hilfe rufen, dann …«
Susi schüttelte den Kopf. In ihrem Blick funkelte etwas, das Frau Dr. Bogen mehr Angst machte als die Pistole in ihren Händen. Da war eine fiebrige Entschlossenheit. Eine Mischung aus Angst und Boshaftigkeit. Dieses Böse in ihren Augen war Frau Dr. Bogen bisher unentdeckt geblieben. Sie ahnte, dass es so etwas geben musste, war ihm aber in dieser reinen Form bei Susi nie begegnet.
Sie musste versuchen, Susi abzulenken. Wilde Wut und Rachegedanken kamen immer aus einer verengten Weltsicht. Einer Traumatisierung.
Noch hatte sie die Hoffnung, auf Susi einwirken zu können. Sie versuchte, den Blick ihrer Patientin auf andere Dinge oder Menschen zu lenken.
»Wo ist Tobias?«, fragte sie. »Ich würde ihn gerne wiedersehen.«
»Ich habe ihn getötet«, antwortete Susi hart. Dann schoss sie auf ihre Therapeutin. Diese brach getroffen zusammen.
Susi gestand sich ein, die Frau eigentlich zu mögen. Flitze war ein guter Mensch. Sie hatte vielen geholfen.
Susi ging zu ihr. Gänse schnatterten irgendwo aufgeregt. Frau Dr. Bogen zeigte mit einer blutigen Hand auf Susi und wischte sich mit der anderen durch das Gesicht. Sie versuchte, auf dem Rücken wegzukriechen.
Susi richtete die Waffe auf ihren Kopf und sagte: »Danke für gar nichts, Flitze.« Dann drückte sie erneut ab.
Sie hielt die Waffe zu locker. Der Rückschlag hätte sie ihr fast aus der Hand gehauen. Jetzt spürte sie den Rückschlag im ganzen Körper. Er war über den Arm wie eine Schockwelle in sie eingedrungen. Ihr Magen krampfte sich kurz zusammen, als ob er sich gegen diese Energie sperren wollte.
Ab jetzt, dachte Susi, werde ich das immer in mir haben. Dieses Gefühl, wie das ist: zu töten …
***
Hannelore Reuter aus Essen hatte die Dr. Becker Klinik gewählt, weil sie dort ihren Hund, ihren Dackel Oswald, mitnehmen durfte. Es gab in der psychosomatischen Abteilung Zimmer für Gäste mit Hund. Hundebesitzer hatten einen eigenen Flur. Dazu lag die Klinik noch beim Hundestrand, direkt am Meer. Besser ging es nicht.
Ohne ihren Oswald war es Hannelore schwergefallen, ihre Wohnung in Essen zu verlassen. Er war eine Art Rettungsring für sie. Ein Anker, um in der Wirklichkeit ihren Platz zu finden. Sie erlebte sich selbst als menschenscheu. Sie hielt es in Gruppen – selbst wenn sie wohlwollend waren – nur schwer aus. Mit Oswald wurde es gleich ein bisschen leichter.
Die meisten Patienten liebten Sonnenuntergänge. Sie berauschten sich geradezu daran. Sie bewunderten die Sonnenuntergänge am Deich, und bei vielen, so kam es Hannelore vor, bewirkte dieses Naturschauspiel mindestens so viel Heilung wie die therapeutischen Maßnahmen.
Für sie selbst waren aber Sonnenaufgänge bedeutsamer. Sie stand jeden Morgen früh auf und brühte sich einen Tee auf. Dann machte sie sich mit Oswald auf den Weg.
Ganz leise verließ sie die Klinik. Sie ließ Oswald am Hundestrand toben, leinte ihn dann an und ging mit ihm in Richtung Hafen. Dort, auf der Befestigung, bei der ausgebaggerten Fahrrinne, saß sie gern, trank Tee aus dem Thermosbecher und sah der Sonne zu, wie sie langsam, fast zögerlich, im Osten aufstieg. Jede Sekunde empfand sie als wertvoll. Als ein Versprechen auf den Tag.
Oswald legte manchmal seinen Kopf auf ihren Oberschenkel. Auch er konnte sich der Magie von Sonne und Meer nicht entziehen.
Für Hannelore hatten Anfänge etwas so Hoffnungsvolles an sich, das in der Lage war, ihr durch den Tag zu helfen. Das vermisste sie in Essen am meisten: die Sonnenaufgänge am Meer.
Eine leere Chipstüte ungarisch scharf wehte über den Hafen in Richtung Norderney.
Oswald bemerkte etwas und zerrte an der Leine. Sie glaubte zunächst, es sei ein Kaninchen oder eine Möwe. Der Hund liebte es, Möwen zu jagen, und sie lachten ihn – über ihm kreisend – gern aus. Ein ganzer Möwenpulk tobte sich dort aus. Vielleicht hatte jemand Pommes weggeworfen, oder da war ein Tier verendet. Jedenfalls wollte Oswald hin.
Doch dann sah sie, dass dort ein Mensch lag, und nicht weit davon entfernt ein zweiter. Jetzt war sie froh, dass Oswald die Möwen bellend vertrieb. Sie ließ ihn von der Leine.
***
Weller hatte bis fast 2 Uhr morgens gelesen. Der neue Kriminalroman von Christian Jaschinski, STARCK und der erste Tag, war einfach zu gut. Er konnte nicht aufhören. Das Buch war das, was Weller einen Pageturner nannte.
Er machte einen verpennten Eindruck, als er im Hafen ankam, aber das bemerkte niemand. Erstens zogen die zwei Leichen alle professionelle Aufmerksamkeit der anwesenden Polizisten auf sich, und zweitens lieferte der Sonnenaufgang einen himmlischen Kontrast.
»Ich brauch ’n Kaffee«, stöhnte Weller.
»Wem sagst du das?«, stimmte Rupert zu.
Ann Kathrin erkannte die Psychologin sofort. »Das ist Frau Dr. Bogen«, sagte sie knapp.
Weller verscheuchte einige Möwen.
Rupert wehrte sich gegen eine Chipstüte, die ihm ins Gesicht flog. Er knüllte sie zusammen und steckte sie ein. »Die Typen, die hier so was wegschmeißen, sollte man …«, knurrte er grimmig. Dann behauptete er: »Er ist wieder da.«
Polizeidirektorin Schwarz hielt einen Kaffeebecher in der Hand. Darauf stand: Langeoog. Obwohl ein Deckel obendrauf war und sie nur durch ein Mundstück trinken konnte, pustete sie gedankenverloren auf den Becher.
»Das«, stellte Rupert klar und zeigte auf die tote Psychologin, »war Pennywise jedenfalls nicht.« Er ging weiter, um sich das zweite Opfer anzusehen.
Frau Dr. Schwarz folgte ihm. »Wie kommen Sie darauf? Sie waren doch so überzeugt davon, dass Pennywise…«
Rupert winkte ab. »Der Typ ist ein Lappen. Einer dieser Klugscheißer, aus denen später bestimmt mal was ganz Tolles wird.« Rupert bückte sich zu dem toten Kollegen. Er sprach dabei weiter, ohne seine Chefin anzusehen: »Das hier war der echte Weihnachtsmann-Killer.«
Frau Schwarz bezweifelte das: »Aber es ist doch noch nicht mal Advent …«
Rupert schob die Jacke des Toten zur Seite und betrachtete das leere Holster.
»Müssten Sie keine Handschuhe tragen?«, zischte Frau Schwarz spitz.
»Nein, mir ist nicht kalt«, konterte Rupert.
Ann Kathrin trat zu den beiden. »Ist das nicht der junge Polizist aus Düsseldorf?«, fragte sie.
»Ja«, bestätigte Rupert, »das ist der Düsseldorfer. Und jetzt hat der Weihnachtsmann-Killer seine Waffe.«
Frau Schwarz trank einen Schluck. Der Kaffee war immer noch zu heiß.
Rupert fragte: »Wo kann man hier einen Kaffee bekommen? Ich komme direkt aus dem Bett … Ich könnte so einen kleinen Muntermacher gebrauchen.«
Frau Schwarz fühlte sich angesprochen und sagte: »Ich habe keine Ahnung.«
Rupert nahm den Satz auf und rief quer über den Platz zu Weller: »Sie hat keine Ahnung!«
»Das weiß hier jeder«, frotzelte Weller. »Aber die Frage ist doch: Wer war das, und wo bekommen wir einen Kaffee her?«
Frau Schwarz beschloss, diese Unverschämtheit einfach zu ignorieren.
Am Deichverteidigungsweg tauchten Blaulichter auf. Ann Kathrin verdrehte die Augen. Sie mochte es nicht, wenn Polizeiwagen mit Sirenen vorfuhren und schon mal gar nicht morgens so früh zwischen Hotels und Ferienwohnungen. Ein paar Touristen, die in Panik gerieten und durchdrehten, fehlten ihr jetzt noch zu ihrem Glück.
Rupert lästerte: »Wir bekommen Verstärkung aus L.A.«
Frau Schwarz guckte ihn an. Hatte diese Bande mal wieder etwas ohne ihr Wissen organisiert? Kamen wirklich Spezialisten aus den USA? Hatten die Erfahrung mit dem Weihnachtsmann-Killer? Sie hatte mal ein Profiling-Seminar in New York mitgemacht und schätzte die Kollegen in den Staaten sehr.
»Ich habe«, gestand sie, »Ihre Beziehungen unterschätzt, Rupert.«
Rupert verzog den Mund: »Zu viel der Ehre … Das war ich nicht. Das war Ann …«
Frau Schwarz zeigte sich beeindruckt. Ann Kathrin klärte sie lächelnd auf: »Die Kollegen aus L.A., damit meint er Leer und Aurich. Das ist hier so ein dummer Spruch.«
Während die Polizeidirektorin noch perplex herumstand und in den rotgoldenen Morgenhimmel starrte, kombinierte Ann Kathrin: »Die beiden sind gekommen, um ihn hier zu überführen. Sie wollten ihre Fehler wiedergutmachen. Aber er war schneller.«
***
Zwei Tote in Norddeich, gestorben durch Schüsse aus einer Polizeiwaffe, die sich nun fraglos in Täterhand befand, hatten sämtliche Urlaubsplanungen bei der ostfriesischen Polizei durcheinandergebracht, ja unmöglich gemacht.
Der 5. Dezember nahte, und niemand glaubte mehr an den Tod des Weihnachtsmann-Killers, sondern man rechnete damit, dass er erneut zuschlagen würde. In den Zeitungen spekulierten Journalisten darüber, wie sein Comeback aussehen würde.
Ja, Holger Bloem hatte es Comeback genannt und damit eine neue Mordserie prophezeit.
Im Café ten Cate bettelten Journalisten aus ganz Europa um einen Tisch. Aber während der Verknobelungen gab es keine Reservierungen. Da wurde eben geknobelt, um Torten, Marzipan, Schokolade, Weihnachtsgebäck und Pralinen.
Die Pistole glühte fast in Susis Rucksack. Es fühlte sich so an, als wollte ihr Körper den Rückschlag erneut spüren. Sie stellte sich das so vor, wenn Junkies einem neuen Schuss entgegenfieberten. Mit der Walther konnte man aus der Entfernung töten. Das war das Gute an einer Pistole. Man musste der Person nicht körperlich nahe kommen, sie nicht berühren. Das kam Susi sehr entgegen. Sie fand es gut. Viel besser als ein Messer.
Immer wenn sie im Krabbenkutter Fischstäbchen für einen Kinderteller zubereitete, musste sie an Tobias denken. Jede Fischstäbchen-Bestellung war für sie wie ein Gespräch mit ihm. Wie eine Mahnung, ihn nicht zu vergessen.
Töte Jörg Tapper!, hatte er verlangt. Setze ein Zeichen! Das verdammte Café ist längst zur Zentrale des Weihnachtsterrors geworden.
Sie legte jedes Mal ein Fischstäbchen mehr in die Fritteuse. Eins für Tobias. Sie aß es ihm zu Ehren. Sobald sie in ein goldbraunes Fischstäbchen biss, fühlte sie sich mit ihm verbunden. Seine Stimme in ihrem Kopf wurde dann klarer.
Bei ihrer ersten heiligen Kommunion hatte der Pastor ihr eine Hostie auf die Zunge gelegt und behauptet, das sei der Leib Christi. Sie hatte das so verstanden, als würde Gott dann in ihr weiterleben. Als würde sie selbst dadurch ein bisschen Gott ähnlich werden und eine Verbindung zum Himmel herstellen. Deshalb musste sie ja auch vorher beichten: um ganz rein zu sein.
Dieser dunkle Raum, in den sie dazu gehen musste und wo sie mit dem alten Mann allein war, der roch wie Onkel Herbert.
Onkel Herbert hatte ihr Angst gemacht. Und irgendwie war auch alles eine Lüge gewesen. Sie hatte sich für die Beichte Sünden ausgedacht, denn eigentlich war sie immer ein braves Mädchen gewesen. Aber das glaubte ihr der Pastor nicht.
Die Sache mit Onkel Herbert erzählte sie ihm nicht. Das war zu peinlich, und außerdem musste das wohl eher Onkel Herbert beichten und nicht sie.
Der Geist Christi fuhr nicht in sie, als sie die Hostie schluckte. Aber bei den Fischstäbchen war das ganz anders. Die waren wie eine Telefonverbindung zu Tobias. Wenn sie in der Fritteuse knusperten, war es, als würde sie seine Nummer wählen. Wenn sie vor ihr auf dem Teller lagen, hob er ab und sagte: Moin. Wenn sie hineinbiss, begann ihr Gespräch. Sein Mut und seine Kraft gingen in sie über.
In dem Sinne war der Krabbenkutter ein idealer Arbeitsplatz für sie. Sie konnte täglich Pommes essen und fühlte sich immer mit Tobias verbunden.
Noch vor dem 5. Dezember wollte sie seinen Wunsch erfüllen und Jörg Tapper erledigen. Sie konnte es schlecht im Café machen. Einfach reinrennen und schießen, das ging nicht. Aber sie hatte ihn ausspioniert. Sie wusste, wo er gern mit seiner Frau Monika Rad fuhr und wann. Sie hatte sich die einsame Stelle am Deich für den Mordplan ausgeguckt. Wenn die zwei unten an der Wasserkante entlangradelten, dann hatte sie von der Deichkrone aus freies Schussfeld. Und wenn sie sich flach hinlegte, die Füße auf der dem Festland zugewandten Seite, dann war sie von unten nicht zu sehen.
Hier wartete sie nun. Zwei Möwen sahen ihr zu. Wie Abgesandte von Tobias trampelten sie rechts und links neben ihr im Gras herum.
Es war feuchtkalt. Am Bauch und an den Oberschenkeln spürte sie den Boden, als würde sie auf Eis liegen, aber neben sich, rechts, da war es ganz warm. Sie musste hinsehen, um sich zu vergewissern, dass er nicht da war. Es kam ihr so vor, als würde sie die Wärme seines Körpers neben sich spüren.
Er war voller freudiger Aufregung. Voller Erwartung. Er traute ihr das zu. Das machte sie stolz. Ja, sie hatte bewiesen, dass sie es konnte!
Es waren jetzt, im Dezember, mehr Polizisten in der Stadt als sonst. Sie wollten sich zeigen, um den Weihnachtsmann-Killer einzuschüchtern.
Zwei aus Leer, die ab und zu am Deich Streife liefen, gingen gern zum Krabbenkutter essen. Witzigerweise mochte der eine, der von seinem Kollegen Sherlock genannt wurde, gerne Fischstäbchen. Die machte sie doch gern für ihn!
Er nahm dazu aber keine Pommes rot-weiß, sondern Bratkartoffeln. Sein Kumpel aß Currywurst extrascharf, aber auch nicht mit Pommes, sondern mit Kartoffelsalat. Darüber spritzte er sich Ketchup.
In und vor dem Café ten Cate hielten sich ständig Polizisten auf. Zumindest spazierten immer zwei durch die Osterstraße. Holger Bloem hatte geschrieben, die Polizei würde Präsenz zeigen.
Was für ein Wort!
Aber all das würde ihnen nichts nutzen. Sie wollten den Weihnachtsmann-Killer erwischen und wussten nicht, dass er längst unter der Erde begraben lag. Wenn überhaupt, dann vermuteten sie ihn in der kalten Nordsee.
Jörg Tapper und seine Frau näherten sich. Das wurde auch Zeit. Susi hatte nicht vor, sich hier eine Erkältung oder eine Blasenentzündung einzufangen.
Irgendwo tutete eine Schiffssirene.
Die zwei Möwen trampelten immer schneller im Gras herum. Waren sie nervös? Konnten sie den Schuss kaum abwarten?
Susi hatte keine Gelegenheit gehabt, mit der Walther P99 zu üben. Sie wusste nicht, wie sie an neue Munition kommen sollte. Probeschüsse konnte sie sich also nicht leisten.
Sie hatte sich erst nach dem ersten Einsatz mit der Waffe vertraut machen können. Das Magazin bot Platz für fünfzehn Schuss. Elf Patronen hatte sie also noch. Genug, um die wichtigsten Typen zu erledigen.
Sie mochte das metallene Geräusch, wenn der Schlitten zurückfuhr und die Kugel darauf wartete, abgefeuert zu werden.
Jörg radelte voran. Monika düste hinterher.
Susi zielte im Liegen, die Pistole fest in beiden Händen. Die Möwe links gab mit Kiu einen Kommentar dazu.
Susi schob den Schirm ihrer Stetson-Mütze weiter nach hinten, damit er ihr nicht die Sicht nahm. Mützen oder Hüte am Deich zu tragen war ein Problem. Der Nordwestwind spielte gern mit ihnen. Susi hatte sie sich deshalb tief in die Stirn gezogen, damit sie fester saß.
Schon zweimal war sie der Mütze hinterhergelaufen. Sie trug sie trotzdem gern.
Sie gehörte eigentlich Tobias. Er hatte sie in Wismar gekauft, um sein Aussehen zu verändern. Ihr war sie eigentlich zu groß, aber dadurch passten ihre Wuschelhaare gut hinein. Mit der Mütze auf dem Kopf sah sie von weitem aus wie ein junger Mann.
Jörg Tapper fuhr nicht einmal sehr schnell direkt unten an der Wasserkante an Susi vorbei. Sie konnte nicht gut schätzen. War er zwanzig Meter weit entfernt oder fünfzig?
Als er auf ihrer Höhe war, drückte sie ab.
Knallte es lauter als sonst?
Die Möwen flohen.
Die Wucht des Aufpralls ließ Jörg in Richtung Wasser stürzen. Das Rad fiel auf die Steinbefestigung, der Akku des E-Bikes fing Feuer und vertrieb damit die Möwen.
Jörg rappelte sich auf. Monika sprang von ihrem Fahrrad. Sie ließ es einfach auf den Boden knallen und rannte zu ihrem Mann.
Sie schrie: »Jörg!«
Keiner der beiden hatte wohl realisiert, dass auf sie geschossen worden war. In Ostfriesland gehörte das nicht zur üblichen Erfahrung bei einer Radtour. Da schiss einem schon mal eine Möwe aufs Hemd, man wurde von einem Hund angebellt oder von Spaziergängern beschimpft, aber mehr passierte eigentlich nicht.
Susi feuerte erneut. Die Kugel krachte gegen die Wellenbrecher.
Jörg hatte wohl das Mündungsfeuer gesehen. Er rief: »Da schießt irgend so ein Idiot auf uns!«
Monika wollte ihn festhalten, doch er rannte schon den Deich hoch.
Susi floh. Sie verkroch sich unten auf dem Parkplatz zwischen zwei Autos. Das Universum war auf ihrer Seite. Eine dunkle Wolke schob sich vor den Mond.
Jörg stand schon oben auf dem Deich und guckte nach rechts und links. Er rief: »Das ist kein Spaß, Pennywise! Diesmal geht das nicht nur mit einem Hausverbot ab!«
Susi überlegte noch, ob sie aus ihrer Position einen dritten Schuss abgeben sollte. Sie zielte.
Monika war ihrem Mann hinterhergelaufen und zerrte ihn nach hinten. »Spinnst du?! Du gibst hier eine gute Zielscheibe ab!«
»Wie doof kann man sein und am Deich herumballern?«, schimpfte Jörg.
Die Möwen gaben ihm kreischend recht.
***
Weller guckte sauer. Ein Mordanschlag auf seinen Lieblingskonditor – das nahm er echt krumm.
Rupert bog sich durch. Sein Rücken schmerzte. Es fühlte sich für ihn an, als sei er ausgepeitscht worden, und das sagte er auch laut.
»Du musst nicht neidisch werden«, frotzelte Ann Kathrin in Richtung Weller. »Es ist nur sein Iliosakralgelenk.«
»Ja«, gab Rupert zu, »mein Arschhaken klemmt.«
Ann Kathrin sah sich Jörgs Fahrrad an. Sie zeigte mit ihrer Taschenlampe auf die verbrannte Batterie des E-Bikes. Der Einschuss war noch gut zu erkennen, er hatte sie zerfetzt.
»Das war auf jeden Fall keine Schreckschusspistole«, kombinierte sie.
»Der Aufprall hat mich samt Rad umgehauen«, bestätigte Jörg.
Rupert stöhnte: »Das Ding ist jedenfalls hin. Und ich bezweifle, dass die Versicherung das zahlt.«
»Wie sah der Schütze denn aus?«, fragte Weller seinen Freund Jörg.
Der zuckte nur mit den Schultern.
Monika zeigte auf Rupert: »Wie er. Nur sportlicher.«
Rupert beschwerte sich: »Was? Wie? Ich bin topfit! Nur mein Scheißrücken nicht … Das kommt von der vielen Büroarbeit.«
»Oder du solltest öfter mal im eigenen Ehebett schlafen«, grinste Weller.
»Ich glaube«, sagte Jörg, »er trug so eine Schirmmütze. Keine Baseballkappe, sondern eine Stetson.«
»Klar. Er wird ja kaum mit diesen albernen Weihnachtsmannklamotten herumlaufen«, tönte Rupert.
»Warum ausgerechnet mein Mann?«, fragte Monika.
»Vermutlich, weil er die geilsten Torten macht …«, antwortete Rupert.
»Ihr stellt alles her, was der Weihnachtsmann-Killer hasst«, behauptete Weller.
Jörg nickte. Er war stolz darauf.
»Wir fahren euch jetzt nach Hause, und ihr bekommt Polizeischutz«, bestimmte Ann Kathrin.
Rupert maulte: »Polizeischutz? Das heißt dann ja wohl, ihr beide spielt mit denen in der Osterstraße Skat oder Malefiz, esst Kuchen und …«
»Nein«, unterbrach Monika ihn, »wir bestellen uns garantiert eine Pizza.«
»Aber«, ergänzte Jörg, »auf den Schreck brauche ich …«
»’n Schnaps?«, riet Rupert.
»Marzipan«, fuhr Jörg fort, und wenn Rupert sich nicht irrte, leckte er sich schon vor Vorfreude über die Lippen.
Ann Kathrin schnüffelte und drehte dabei den Kopf wie ein Hund, der eine Spur verfolgt. Sie blickte zum Himmel. »Es riecht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen, »nach Schnee.«
»Ja«, gab Monika ihr recht, »da ist Schnee in der Luft.«
»Na prima«, lästerte Rupert, »sollen wir das jetzt ins Protokoll aufnehmen?« Er führte auch gleich aus, wie er sich so einen Satz vorstellte: »Kaum liegt Schnee in der Luft, ballert auch schon der Weihnachtsmann-Killer am Deich herum.«
***
Nachts hatte die Polizeiinspektion in Norden am Markt eine ganz besondere Atmosphäre. Rupert fühlte sich darin ein bisschen wie in Draculas verfallenem Schloss. Er glaubte, den Schimmel in den Wänden zu riechen. Das Knarren der Stufen hätte eine gute Geräuschkulisse für einen Horrorfilm abgeben können. Obwohl die Fenster dicht waren, pfiff immer irgendwo der Wind rein. Die Heizung blubberte, als sei sie lebendig und hätte vor, die Bewohner dieses Gebäudes zu verschlingen.
Ruperts Frau Beate war nicht zu Hause, sondern bei einem Reiki-Seminar, und seine Nachbarin nannte sich selbst Strohwitwe, weil ihr Mann mal wieder auf Montage war. Sie war im Bett nicht besonders experimentierfreudig, kam aber dankbar und schnell und gab Rupert das Gefühl, ein toller Liebhaber zu sein.
Für heute Nacht wäre sie für ihn genau die Richtige gewesen, denn mit seinem schmerzenden Rücken war er nicht zu besonderen gymnastischen Leistungen in der Lage. Sie hieß Michaela, konnte nicht nur gut küssen, sondern auch hervorragend Grünkohl mit Pinkel, Kassler und geräuchertem Speck kochen. Ihr Geheimrezept war Gänseschmalz.
Innerlich warf Rupert dem Weihnachtsmann-Killer mehr vor, dass er jetzt nicht bei Michaela sein konnte und er ihm diese unkomplizierte Nummer vermasselt hatte, als den Schuss auf Jörg Tapper. Der Mordversuch war zwar auch schlimm, aber … der Weihnachtsmann-Killer killte eben. Das war sein Job.
»Wieso«, grummelte Rupert, »haben wir eigentlich nie richtig Feierabend, sondern irgendwelche Verbrecher entscheiden, wann wir arbeiten müssen? Die haben damit mehr Macht über uns als wir über sie.«
Rupert lehnte bemüht lässig am Kaffeeautomaten und hoffte auf einen doppelten Espresso. Er befürchtete, stattdessen wieder mal Gemüsesuppe zu bekommen.
Bei ihm stand Jessi. Vor ihr wollte er sich nicht blamieren. Männer, die zu blöd waren, sich einen Kaffee am Automaten zu ziehen, passten einfach nicht mehr in diese Zeit. Eigentlich war er auch nicht zu blöd, sondern dieses Ding konnte ihn einfach nicht leiden, als sei der Geist seiner Schwiegermutter hineingefahren.
Er konnte mit Computern gut umgehen. Das Darknet war ein Ort, in dem er sich auskannte wie kaum einer seiner Kollegen. Er beherrschte Facebook und Instagram. Er machte Onlinebanking-Geschäfte und trauerte, anders als viele Kollegen, nicht der guten alten Zeit nach, als es noch Schecks gab und in Banken ein Kassierer hinter kugelsicherem Glas saß. Aber mit diesem Kaffeeautomaten, da kam er einfach nicht klar.
Diesmal standen seine Chancen aber gut. Es fiel immerhin ein kleiner Espressobecher auf den Rost. Rupert versuchte, entspannt zu lächeln und gleichzeitig Eindruck auf Jessi zu machen, indem er laut nachdachte: »Bei der Entfernung zweimal vorbeizuschießen und dann unverrichteter Dinge zu türmen, das sieht mir doch sehr nach einem Amateur aus. Nach einem blutigen Anfänger … Der Weihnachtsmann-Killer dagegen war immer sehr effektiv.«
Statt Espresso spritzte aufgeschäumte Milch in den viel zu kleinen Becher. Dann kam ein Schuss Kaffee. Das meiste lief über.
Jessi zeigte auf den Becher und die Milch, die am Automaten runtertropfte. Auf dem Boden bildete sich eine kleine Pfütze. »Sieht nach einem misslungenen Latte macchiato aus«, stellte sie fest.
Rupert zuckte getroffen mit den Schultern. Er wollte gegen den Kasten treten, beherrschte sich aber mit Rücksicht auf seine Rückenprobleme im letzten Moment.
Jessi, die eigentlich gern Latte macchiato mochte, nahm den Becher an sich und probierte mit spitzen Lippen, so, als hätte Rupert gerade einen ausgegeben. »Gar nicht übel. Nur ein bisschen wenig«, grinste sie.
Zu seinem Entzücken versuchte sie jetzt, für ihn einen Kaffee zu ziehen. Er lehnte sich betont lässig gegen die Wand.
»Espresso?«, fragte Jessi.
»Gerne. Einen doppelten«, bestellte er.
Sie drückte dieselben Tasten wie er zuvor. Wieder fiel ein kleiner Becher heraus. Rupert vermutete schon, die großen seien vielleicht ausgegangen.
Frau Schwarz kam aus ihrem Büro. Eine dunkle Wolke schien sie zu umgeben. Sie versuchte, schneller zu laufen als die Wolke, um sich von ihr zu befreien. Aber die Wolke hielt mit.
Die Polizeidirektorin konfrontierte Rupert und Jessi mit ihrer Frage. Ein Vorwurf klang mit: »Haben Sie die Ausstellung von PennywiseNullZwei besucht?«
Rupert schüttelte stumm den Kopf. Jessi sagte betreten: »Nein.«
»Das war ein Fehler«, hüstelte Polizeidirektorin Schwarz. »Wir wissen also nicht, wie es gelaufen ist. Vielleicht hätten wir dort einen Ermittlungshinweis bekommen können …«
»Ich glaube kaum, dass auch nur ein Bild verkauft wurde«, grinste Rupert.
Der Automat spuckte Espresso aus. Rupert strahlte Jessi dankbar an.
Der Espresso schmeckte zwar grässlich, aber es war wenigstens kein Latte macchiato. Rupert fand solche Mädchengetränke für Männer peinlich.
Frau Schwarz verschränkte die Arme vor der Brust: »Warum«, fragte sie angriffslustig, »hat sich niemand von den Kollegen dieses Spektakel angesehen? Vielleicht ist der Weihnachtsmann-Killer – sofern es ihn wirklich noch gibt – sogar selbst da gewesen. Ich finde das recht einleuchtend.«
Rupert nippte an dem Espresso und verzog den Mund: »Tja«, orakelte er, »warum war niemand von uns da? Gute Frage.« Er malte mit den Fingern ein Formular in die Luft und stellte dann seine Multiple-Choice-Fragen: »A: Weil wir alles faule Schweine sind. B: Weil wir zu dämlich waren, überhaupt auf die Idee zu kommen. C: Weil es immer Probleme gibt, solche Eintrittskarten als Spesen abzurechnen. D: Weil die Scheißausstellung noch gar nicht stattgefunden hat.«
Jessi fand es lustig, fürchtete aber, dass er sich um Kopf und Kragen redete. Frau Schwarz galt nicht gerade als besonders humorvoll.
Rupert tippte sich gegen die Stirn und tat, als müsse er nachdenken: »Ja, wenn ich meinen Publikumsjoker schon verspielt habe, dann riskiere ich wohl mal das D.«
Frau Schwarz drehte sich auf der Stelle um und stöckelte beleidigt in ihr Büro zurück. Jessi rief ihr laut hinterher: »Vielleicht hat Pennywise die Schüsse abgegeben, um auf seine Ausstellung hinzuweisen und auf diese Klamotten-Verbrennaktion, von der das ganze Netz voll ist. Könnte alles einen Sinn ergeben … oder?«
Frau Schwarz reagierte nicht. Sie schloss sich in ihr Büro ein.
Warum, fragte sie sich, lassen die mich immer so auflaufen?
Sie griff sich ein paar Holzfiguren vom Schachbrett und warf sie gegen die Tür. Es reichte ihr, und sie ahnte, dass die nächsten Tage grässlich werden würden. Vom schwarzen König war die Krone abgebrochen.
Doro lief die Treppen hoch. Sie atmete schwer.
Rupert staunte die junge Frau an. Sie war mit den Worten: »Ich weiß, wer es war!«, an Marion Wolters vorbei nach oben gelaufen. Sie stellte sich zu Rupert und Jessi, als würde sie neuerdings zur ostfriesischen Polizei gehören.
Sie wippte nervös mit dem rechten Fuß und guckte Jessi vielsagend an.
»Kann ich auch einen Kaffee haben?«, fragte Doro.
»Glaub mir«, konterte Rupert, »das willst du nicht.«
Er hatte ein untrügliches Gespür dafür, zu erkennen, wann Frauen nur freundlich taten und in Wirklichkeit stinksauer waren, kurz davor, zu explodieren. Sie begannen dann gerne, über Belanglosigkeiten zu sprechen:
Kann ich ein Glas Wasser haben?
Schmeckt der Kuchen?
Hast du zugenommen?
Dahinter waberte aber die Wut. Ein Mann mit Erfahrung wie er konnte dieses Brennen der kurzen Zündschnüre riechen.
»Ich habe euch gewarnt. Aber mich nimmt ja eh keiner ernst«, zischte sie.
»Ja, wie?«, fragte Rupert und kippte den Espresso wie einen kalten, klaren Schnaps. Nicht lang schnacken, Kopp in’n Nacken.
»Ja wie?«, äffte Doro Rupert nach. »Er war es. Er und seine Mieze.«
»Mieke«, erläuterte Jessi.
Rupert hakte nach: »Ist das eine offizielle Aussage? Hörensagen? Eine Vermutung? Eine Zeugenaussage?«
»Das ist die Wahrheit! Aber wen interessiert die schon?«, giftete Doro.
***
Susi Gröpeling lief verzweifelt um das ehemalige Norder Krankenhaus herum, das jetzt Gesundheitszentrum hieß. Dort, hatte Flitze mal gesagt, gäbe es eine hervorragende Betreuung für psychisch kranke Menschen. Flitze hielt viel von den ostfriesischen Kollegen. Frau Dr. Flitzebogen, die jetzt tot in der Gerichtsmedizin lag, weil sie ihr zu nahe gekommen war.
Vielleicht sollte sie aus Respekt vor der Toten jetzt besser Frau Dr. Karin Bogen sagen. Oder denken. Denn eigentlich sprach sie ja nie über ihre Therapeutin, außer mit Tobias. Aber der war ja auch schon tot …
Susi wusste nicht, wohin mit sich.
Gern hätte sie jetzt im Krabbenkutter an der Fritteuse gestanden, aber leider war dort längst zu. Sie war kurz davor, in den Laden einzubrechen, um Fischstäbchen und Pommes zu brutzeln.
Sie hätte gern ein Knusperhäuschen aus Fischstäbchen für Tobias gebaut. Eine Art essbares Denkmal. Für sich selbst wollte sie knusprige Pommes rot-weiß, nicht einfach, um satt zu werden, sondern um gegen das Gefühl der Leere in sich anzugehen.
Auch bei ten Cate war leider nachts geschlossen. Im Café spürte sie sich und ihn sehr intensiv. Dort waren sie tief verbunden.
Sie mochte Spekulatius, Marzipan und Schokolade. Ja, ihr gefiel sogar der Geruch. Tobias hasste das alles. Aber gehörten nicht Liebe und Hass zusammen wie Ebbe und Flut? Mann und Frau? Tag und Nacht?
Sie ging durch den Hexenkolk zu der morschen Brücke. Das Mondlicht spiegelte sich auf dem Wasser.
Warum, fragte sie sich, bin ich jetzt hier? Warum habe ich die Nähe zum Krankenhaus gewählt? Die Psychiatrie war immer ein sicherer Ort für mich. Ja, so komisch es klingt, auf eine merkwürdige Art war ich dort frei. Die Freiheit hier draußen, die war so kompliziert, und man konnte so vieles falsch machen …
Soll ich einfach dort in der ehemaligen Ubbo-Emmius-Klinik klingeln und mich einweisen lassen? Das ist bestimmt besser, als von der Polizei gefasst zu werden.
Aber sie fragte sich, ob die hier in Norden in der Psychiatrie genauso lieb zu ihr wären wie die in Düsseldorf. Immerhin hatte sie ihre Therapeutin erschossen. Das kam beim Klinikpersonal bestimmt nicht besonders gut an. Wer hatte danach schon Lust, sich auf eine Therapie mit ihr einzulassen? Frau Dr. Bogen war eine von ihnen gewesen.
Eigentlich hatte sie Flitzebogen gemocht, und Tobias fand sie auch klasse. Warum, verflucht nochmal, war sie jetzt tot und nicht diese Hexe Ann Kathrin Klaasen?
Sie lief zu ihrem Fahrrad zurück. In der Stadt waren ständig Polizeisirenen zu hören.
Susi verkroch sich in ihrer Wohnung. Gerd hatte ihr ganz preiswert einen Laptop besorgt. Gerd und Jens kannten immer irgendwen und konnten immer etwas deichseln. Aber wie würden sie reagieren, wenn sie erfuhren, dass sie eine Mörderin eingestellt hatten, die aus dem Maßregelvollzug ausgebrochen war? Sie war nämlich für ihre Taten nicht wirklich verantwortlich.
Ja, sie kannte einige Gutachten, die über sie verfasst worden waren. Sie kam nämlich aus einem schwer dysfunktionalen Familiensystem.
Maßregelvollzug war kein Strafvollzug. Ja, das hatte sie auch selbst erst dort gelernt.
Sie saß am Fenster und sah in die Nacht. Immer wieder Blaulicht und Sirenen. Die machten nachträglich ein Riesending aus den zwei Schüssen am Deich. Plötzlich war so viel Polizei in Norden und Norddeich.
Da sie in keine Kontrolle geraten wollte, bewegte sie sich lieber im Internet als draußen auf der Straße. Viele nannten das surfen, obwohl es eigentlich gar kein surfen war. Zum Surfen oder Kiten brauchte man ja ein Brett und richtiges Wasser. Sie hatte im Sommer hier am Strand gern den Surfern und Kitern zugesehen.
PennywiseNullZwei schien das Internet gekauft zu haben. Er tauchte überall auf. Er lud alle Leute zu seiner Kunstaktion nach Norddeich ein. Weihnachtsmänner sollten in ihren Kostümen kommen, dort gemeinsam strippen und – wie er es nannte – dann einen großen Scheiterhaufen aus all den Kostümen bauen.
Die Aktion war verboten worden, weil alles im Weltnaturerbe Wattenmeer stattfinden sollte. Umweltschützer und Vogelschützer hatten protestiert.
Pennywise nutzte das Verbot geschickt für noch mehr Werbung und hatte vor Gericht eine einstweilige Verfügung dagegen beantragt. Die Kunstaktion sollte doch stattfinden. Schließlich gäbe es an der gleichen Stelle am Strand sonst ja auch das traditionelle Osterfeuer mit Würstchenbuden und Bierständen. Und was bitte sollte denn daran umweltfreundlicher sein?
Er forderte seine Mitstreiter auf, anzureisen und sich nicht einschüchtern zu lassen.
Dieser Möchtegernkünstler stand auf ihrer Abschussliste. Sollte sie sich ihn noch heute Nacht holen, vor dem großen Event, und es damit verhindern? Sie konnte doch nicht zulassen, dass Tobias’ Werk missbraucht und in den Dreck gezogen wurde. Dieser PennywiseNullZwei machte alles lächerlich. Oder war es besser, ihn während der Kunstaktion zu töten?
Nein, da waren ihr zu viele Menschen. Sie konnte Menschenmengen nicht gut ab. Außerdem waren dort bestimmt jede Menge Polizisten, um die Sache zu verhindern oder zumindest zu beaufsichtigen, falls ein Gericht das Spektakel im letzten Moment zuließ.
Susi rieb sich die Augen. Eine Stunde am Küchentisch zu sitzen und auf den Bildschirm zu gucken war anstrengend. Eine Stunde über den Deich zu schlendern und auf die Nordsee zu blicken dagegen entspannend.
Büroarbeit wäre nichts für mich, dachte Susi.
Sie wollte sich einen Kakao machen. Sie fror innerlich. Als sie wieder zum Fenster sah, schmolz eine Schneeflocke an der Scheibe. Susi öffnete das Fenster, ließ den Wind herein und steckte den Kopf nach draußen. Sie reckte den kalten Grüßen aus dem Himmel ihr Gesicht entgegen. Es hatte zu schneien begonnen.
Die Temperaturen mussten schon leicht unter null Grad sein, denn die Flocken schmolzen nicht sofort. Es sah aus, als würde der liebe Gott Zucker über Ostfriesland streuen.
Susi streckte die Zunge raus. Sie liebte es, wenn Schneeflocken auf ihre Zunge fielen und sich dort in ein schmackhaftes Getränk verwandelten. Es war wie ein Kuss des Himmels.
Schade, dass Tobias jetzt nicht bei mir ist, dachte sie. Mit ihm gemeinsam im Fenster zu liegen hätte bestimmt Spaß gemacht, obwohl er Schnee hasste. Er verband eine weiße Landschaft einfach mit Weihnachten.
Das war falsch. Der Schnee kam vom Himmel. Weihnachten hatten die Menschen gemacht. Selbst wenn alle Weihnachtsmänner tot wären, würde es weiter schneien. Zumindest hoffte Susi das.
War der Schnee ein Zeichen? Sollte sie doch noch einmal losziehen und sich PennywiseNullZwei holen, bevor der große Aufmarsch seiner Weihnachtsmänner begann?
Gern wäre sie rausgelaufen, am liebsten sogar nackt, um den Schnee auf der Haut zu spüren. Wenigstens ein paar Minuten lang. Als Kind hatte sie das einmal gemacht. Sie schüttelte sich. Onkel Herbert hatte damals auf sie aufgepasst. Sie durfte bei ihm schlafen und dort so viel fernsehen, wie sie wollte. Es gab auch Chips und all die tollen Sachen, die sie so sehr liebte. Lakritzstangen ohne Ende und Dominosteine.
Als es zu schneien begann, hatte er ihr den Vorschlag gemacht, mit ihm nackt in den Garten zu laufen. Sie fand das toll. Unglaublich aufregend, als hätte noch nie vorher irgendjemand etwas so Verrücktes getan wie sie mit ihrem Onkel Herbert.
Sie konnte zunächst gar nicht glauben, dass er es ernst meinte. Er zog sich aus und machte es vor. Er ließ sich sogar in den Schnee fallen und bewegte seine Arme hin und her, so dass der Abdruck eines Engels entstand. Aber Onkel Herbert war kein Engel. Zumindest kein guter.
Sie war ihm nackt in den Garten gefolgt. Es hatte an den Füßen gekribbelt. Sie legte sich dann neben seinen Schneeabdruck, um einen kleinen Engel zu formen. Später waren sie zusammen in die warme Badewanne gegangen, und was dann kam, daran erinnerte sie sich nicht mehr so gerne.
Trotzdem wollte sie jetzt raus in den Schnee. Es waren noch neun Schuss in der Pistole. Jörg Tapper war um diese Zeit bestimmt zu Hause. Wahrscheinlich trank er mit seiner Frau einen Schluck auf den Schrecken. Doch ihn konnte sie sich nicht holen. Der wurde heute Nacht bestimmt bewacht.
Sie war gespannt, ob er morgen das Café öffnen würde, als sei nichts geschehen. Oder würde er sich oben in seiner Wohnung verstecken und seine Frau und die Söhne die Arbeit machen lassen?
Nein, sie schätzte ihn anders ein. Er war einer, der sich stellte. Er würde diesem Duell nicht aus dem Weg gehen. Der ließ sich nicht so einfach verdrängen. Wer die Zentrale des Weihnachtsmannes schließen wollte, musste Jörg Tapper beseitigen.
Sie ging zum Computer und wollte den Laptop eigentlich zuklappen. Doch dann sah sie ein Reel, so ein kurzes Video, das Pennywise auf Instagram und Facebook hochgeladen hatte. Er stand draußen im Schnee, reckte die Arme zum Himmel und lachte: »Ja! Wir werden bei unserem Happening von ganz oben unterstützt! Schnee, Leute! Das ist wie der Applaus der Natur zu unserem Schaffen. Wir haben bereits mehr als dreihundert Anmeldungen. Lasst euch von den Verboten nicht abschrecken! Kunst lässt sich nicht verbieten, ebenso wenig wie das Wetter sich vom Wetterbericht diktieren lässt, wie es sein soll. Das Ganze ist ein Irrglaube von verrückten Politikern, die denken, sie könnten die Welt steuern. Sie sind die Verrückten – nicht wir! Kommt nach Norddeich! Bringt eure Handys mit! Wir werden so viele Livestreams wie möglich in die Welt schicken. Und wenn die Polizei uns hindern will, so wird auch sie Bestandteil unseres Happenings!«
Wahrscheinlich führte seine Freundin die wackelige Kamera. Er ließ sich jetzt rückwärts in den Schnee fallen, genauso wie Onkel Herbert es getan hatte. Und tatsächlich – auch er formte einen Engel und lachte dabei.
Okay, dachte Susi. Wenn das kein Zeichen ist! Das war’s, Pennywise! Deine Stunde hat geschlagen.
***
Das schätzte Pennywise an seinen Eltern: Sie ließen ihm Freiheiten, und sie unterstützten ihn. Sie unterrichteten Schüler in seinem Alter. Vielleicht waren sie deshalb oft so verständnisvoll. Sie wussten, dass sein großer Tag bevorstand. Bald würde es hier nicht nur von Weihnachtsmännern, sondern auch von Presseleuten nur so wimmeln. Sie überließen ihm das Spielfeld. Offiziell, um nicht im Weg zu sein, ein bisschen vermutete er aber auch, dass sie sich aus der Affäre ziehen wollten. Als Lehrer mussten sie doch auf ihren Ruf achten.
Im letzten halben Jahr waren mehrfach anonyme Briefe angekommen mit Beschimpfungen. Schlimmer aber waren die von den Eltern, die nicht wollten, dass aus ihrem Kind ein ähnlich irrer Spinner werden würde, wie sie ihn großgezogen hätten.
Mieke durfte bei ihm schlafen. Seine Eltern blieben bei Freunden in Emden, schrieben aber alle zwei Stunden: Wenn du uns brauchst, Junge, sind wir jederzeit für dich da.
Nein, er brauchte sie nicht. Er wollte diesen Triumph gerne alleine genießen. Im Grunde war ihm sogar Mieke dabei ein bisschen im Weg, denn sie half ihm zwar im Moment und erledigte alles, was ihm lästig war, aber bald schon würden die Frauen bei ihm Schlange stehen. Da war er ganz sicher. Inzwischen schätzte er reifere Frauen etwas mehr und fand gleichaltrige Gymnasiastinnen eher langweilig.
Mieke hatte ihn schon zweimal aufgefordert, doch zum Kuscheln ins Bett zu kommen, aber er konnte doch in einer Nacht wie dieser nicht schlafen. Auf dem Computerbildschirm und gleichzeitig auf seinem Handy verfolgte er die verschiedenen Nachrichten. Ständig kamen Follower hinzu und Kommentare zu seinem Werk. Spott und Bewunderung hielten sich die Waage. So musste es sein! Er wollte provozieren. Er wollte anecken. Einfach nur zu gefallen war nicht sein Ding. Seine Kunst war keine Dekoration, diente nicht zur Verschönerung des Wohnzimmers. Seine Kunst sollte die Menschen dazu bringen, über sich selbst nachzudenken, altes Tun zu hinterfragen. Er wollte eingefahrene Denkgleise zerstören, um Platz für neue Wege zu schaffen.
Es klingelte unten an der Tür.
»Kommen deine Eltern schon zurück?«, fragte Mieke.
Pennywise lachte: »Die klingeln doch nicht …«
»Vielleicht aus Rücksicht, weil sie denken, dass wir …«
Pennywise winkte ab. »Quatsch. Das sind bestimmt wieder die Bullen. Sie wollen mich ermahnen, denn sie wissen genau, dass unsere Planung trotz aller Verbote auf Hochtouren läuft.«
Er ging die Treppe runter.
Mieke stand auf und zog sich einen Bademantel über ihren Frotteeschlafanzug mit der Aufschrift: Make love, not war. Darunter ein Panzer mit einer verknoteten Kanone und zwei rammelnde Kaninchen.
Er holte tief Luft, bevor er die Tür öffnete. Er spürte die Blicke seiner Freundin im Rücken. Er wollte ihr gegenüber gern als Held rüberkommen. Er würde sich diesen Tag nicht kaputtmachen lassen. Schon mal gar nicht von irgendwelchen verblödeten Staatsdienern, die mit Vorschriften und Gesetzesblättern winkten.
Vor ihm stand eine Frau mit einer karierten Schirmmütze aus Schurwolle.
Die Frau richtete eine Waffe auf sein Gesicht, zögerte aber, abzudrücken.
Er hob unaufgefordert die Hände. »Ich kenne dich«, sagte er. »Du hast mir mal ein Fischbrötchen verkauft.«
Die Frau nickte. Sie konnte sich genau daran erinnern. Es war ein Brathering gewesen, und sie hatte gehofft, er würde an einer Gräte ersticken. Aber meist waren sie grätenfrei, wie es sich für Filets gehörte.
»Was willst du?«, kreischte Mieke von oben.
»Geh wieder ins Zimmer«, forderte Susi. »Ich bin gekommen, um ihn zu töten.«
Pennywise ging rückwärts. Susi fuchtelte mit der Walther P99 herum und schob sich in den Raum. Mit ihr trudelten ein paar Schneeflocken in den Flur.
Die Tür hinter ihr fiel ins Schloss.
Pennywise hatte das Gefühl, dass ihm nichts passieren konnte. Wenn er in dieser manischen Phase war, kurz vor einem künstlerischen Durchbruch, war es immer so. Er wurde dann unbesiegbar. Undenkbar, dass eine Krankheit ihn niederstrecken könnte. Keine Grippe und kein Corona waren in der Lage, ihn an dem zu hindern, was er vorhatte. Er wurde dann zu einer Art Comicfigur. Er hätte vom Dach fallen können, ohne sich weh zu tun – so fühlte es sich an. Keine Droge war besser als Kreativität.
»Und jetzt fragst du dich, ob du mir in den Kopf oder in die Brust schießen sollst?«, feixte er und traf damit genau ins Schwarze.
Susi traute sich nicht, ihm ins Gesicht zu schießen, obwohl das vermutlich die sicherste Methode war. Gleichzeitig hatte sie Angst, sein Herz zu verfehlen.
»Zwischen die Augen, direkt ins Gehirn, damit nicht noch mehr Mist herauskommen kann«, rief eine Stimme in Susis Kopf.
»Schickt dich der Weihnachtsmann-Killer? Braucht der alte Mann jetzt Assistentinnen, weil er es nicht mehr selbst geregelt kriegt? Oder …« Vincent drehte sich um und ging in die Wohnung voran, während er gestikulierend weitersprach. Er tat, als hätte er einfach Besuch bekommen. »Oder … lass mich raten … dich schickt eine dieser Scheißgalerien, die jetzt Angst hat, ihre Pseudokünstler nicht mehr verkaufen zu können, weil ab jetzt über richtige Kunst diskutiert wird, nicht mehr über steuerlich absetzbare Bürodekorationen von Schöner Wohnen.«
Mieke kam die Treppe runter. Langsam, Stufe für Stufe. Sie hielt sich am Geländer fest, weil ihr ein bisschen schwindlig war. Sie musste sich eingestehen, dass sie Vincent bewunderte. Er händelte diese Situation so souverän. Nein, sie korrigierte ihre eigenen Gedanken: Das war nicht Vincent. Das war PennywiseNullZwei. Vincent, der Oberprimaner, wäre wahrscheinlich heulend zusammengebrochen. Aber PennywiseNullZwei war ganz in seinem Element.
Er drehte sich jetzt, ja, tanzte Pirouetten durch die Wohnung, als würde er diesen Moment genießen. Ein Tod für die Kunst war ganz im Sinne der Unsterblichkeit.
Er verbeugte sich vor Susi: »Welchen Grund auch immer du haben magst – unsere Leben werden ab jetzt untrennbar miteinander verknüpft sein. Unsere Namen werden immer miteinander genannt werden.« Er sah hoch zu Mieke: »Ich hoffe, das macht dich nicht eifersüchtig.«
Susi beharrte darauf: »Das ist kein Spaß! Ich leg dich wirklich um.« Sie wollte von ihm ernst genommen werden. Sie fühlte sich verspottet.
Sie hob die Pistole über ihren Kopf und schoss in die Decke. Putz rieselte nach unten. Wirklichkeit drang in diese unwirkliche Situation schlagartig ein. In einer Welt, die aus Fake-News bestand, sorgte eine echte Kugel für Aufsehen.
»Ach du Scheiße«, schrie Mieke. »Das Ding ist echt!«
»Das hier«, rief Susi, »ist keine Show. Im Gegenteil, ich verhelfe ihm zu seinem größten Triumph, ich … Du bist ein Lügner und Trittbrettfahrer. Er wollte die Welt verbessern. Du willst nur berühmt werden und Geld verdienen!«
Jetzt kam sie in ihre Kraft. Gleichzeitig wurde Pennywise nervös. In seinem Gesicht zuckten verschiedene Muskeln. Er ließ Susi nicht mehr aus den Augen, versuchte, rückwärts zu gehen, stolperte, als würde er sich in seinem Elternhaus nicht auskennen. Er suchte Schutz hinter einem Ohrensessel.
Je ängstlicher er wurde, umso mehr wuchs Susi. »Ich hab genau gelesen, was die Leute im Internet schreiben. Das sind gar keine echten Weihnachtsmänner, die ihre Taten bereuen und ihre Kostüme verbrennen. Nein, das sind irgendwelche Spaßvögel, die sich extra dafür Weihnachtsmannklamotten kaufen. Die Fabriken arbeiten auf Hochtouren und nähen den Mist. Wahrscheinlich ist das Kinderarbeit in Indien, bloß weil du so eine Riesensache daraus machst.«
Er schüttelte den Kopf. Ihm wurde klar, dass es jetzt wirklich um sein Leben ging. »Ich … ich hab das nicht so gemeint … Es war auch gar nicht meine Idee …«
»Ach nein? Du bist natürlich völlig unschuldig, was?« Susi ging einen Schritt näher. Sie hielt die Walther jetzt mit beiden Händen fest umklammert und zielte auf seine Stirn.
Sie hörte Tobias Henners Stimme: »Schieß ihm zwischen die Augen. Mach Schluss!«
»Das … das war wirklich nicht meine Idee!« Er zeigte auf Mieke: »Sie ist darauf gekommen! Das ist alles eine Marketing-Geschichte. Wir hoffen, dass wir die Bilder so besser verkaufen können. Sie ist meine Managerin. Ich …«
»Was?«, kreischte Mieke. »Jetzt bin ich es auf einmal? Das kann doch nicht dein Ernst sein? Willst du mich jetzt hier ans Messer liefern, um dich selbst zu retten?«
Sie schluckte, schüttelte den Kopf, lief aber nicht hoch ins Zimmer, sondern kam näher: »Ich könnte im Strahl kotzen!«, schrie sie. »Was bist du für ein Drecksack!«
Susi gab ihr recht: »Ja, das ist er wohl. Schön, dass du es nun auch erkennst.«
Vielleicht spürte Vincent Pötter, dass er aus der Situation nicht mehr so einfach herauskommen konnte. Sein Vater hatte ihn oft getadelt: »Mehr vom Falschen hilft auch nicht.«
Doch so war es bei ihm. Manchmal, wenn etwas überhaupt nicht funktionierte, trieb er es einfach umso intensiver weiter, als könnte dadurch ein neues, besseres Ergebnis erzielt werden.
»Ich habe das alles nur gemacht, um ihr zu gefallen. Du musst mir glauben! Echt! Erst wollte ich die Doro beeindrucken, dann die Mieke!«
Er hoffte, Susis Mitleid erregen zu können. Er fraß sie mit seinen Augen fast auf, versuchte, mit Blicken in sie einzudringen: »Männer spüren doch genau, was Frauen wollen, und dann versuchen sie nicht mehr, als ihnen genau das zu geben. Das machen doch alle so. Und die wollten beide den großen Künstler. Es reichte ja nicht, dass ich Kunstlehrer werde oder Illustrator. Nein! Es musste ja gleich ein Jahrhundertkünstler sein. Damit erheben die Frauen sich, weißt du. Sie wollen an der Seite eines Genies sein. Und ich habe versucht, dieses Genie für sie darzustellen. Dafür kannst du mich doch jetzt nicht töten! Ich bin auch nur auf der Suche nach Liebe – wie wir alle.«
Er fiel auf die Knie und breitete die Arme aus. Er hoffte so auf Gnade: »Ich kann nicht Gitarre spielen. Ich kann nicht singen. Ich bin ein lausiger Sportler. Und Fußball ist überhaupt nicht mein Ding. Was sollte ich denn machen?«
»Lass ihn leben«, flehte Mieke.
»Ja, lass mich leben!«, bestätigte er. Er zeigte auf Mieke: »Nimm sie. Sie war es. Stellvertretend für alle anderen. Ein normaler Vincent hat ihr ja nicht gereicht. Es musste ja gleich die Weltrevolution in der Kunst sein. Sie wollte jede Menge Kohle mit mir machen und sich als meine Muse feiern lassen. Alle anderen Künstler hätten ihr dann zu Füßen gelegen, um sich auch von ihr inspirieren, fördern und vermarkten zu lassen. So war es doch auch bei Gala, der Frau von Dalí!« Er zeigte erneut auf Mieke: »Eigentlich ging es immer nur um ihre Karriere, nie um meine!«
Mieke blies aus: »Was bist du für ein …«
»Ich werde dich jetzt töten«, stellte Susi klar. »Sollen das ernsthaft deine letzten Worte sein? Dieses jämmerliche Gejammere?«
»Das ist die Wahrheit, nichts als die Wahrheit! Dieser ganze Mist mit der Emanzipation ist eine einzige Lüge! In Wirklichkeit haben Frauen immer Männer unterdrückt, weil wir alles tun, um ihnen zu gefallen. Männer arbeiten in den Minen, Frauen tragen die Diamanten!«
Mieke sagte leichenblass mit heiserer Stimme: »Okay, ich revidiere meine Meinung. Drück ruhig ab.«
»Mach schon«, forderte die Stimme in Susis Kopf.
Sie traf Pennywise fast genau zwischen den Augen, so wie Tobias es gefordert hatte. Vielleicht einen Zentimeter zu hoch.
Pennywise wurde umgeworfen. Der Rückschlag vibrierte durch Susis Körper.
Im Raum war der Knall viel lauter als draußen am Deich. Susis Ohren waren fast taub. Sie sah, dass Mieke etwas brüllte, hörte aber nicht genau, was. Dann stürmte Mieke die Treppen hoch.
In Susis Kopf sprach Tobias. Sie konnte ihn hören: »Lass sie nicht entkommen. Sie wird die Bullen rufen. Sie ist nicht besser als er.«
Susi lief hinter Mieke her nach oben. Tatsächlich – Mieke war schon über ihr Handy gebeugt.
»Lass das«, forderte Susi.
Mieke fuhr herum. »Du gehörst in den Knast, du dämliche Bitch!«, schrie sie und wählte den Notruf.
Susi feuerte zweimal.
***
Es begann in der Nacht heftig zu schneien, als wolle jemand im Himmel die schlimmen Geschehnisse auf Erden, genauer gesagt in Ostfriesland, wie unter einer Decke zudecken und damit ungeschehen machen.
Als Susi das Haus der Pötters verließ, war die Landschaft bereits weiß. Etwas Unschuldiges ging von alldem aus. Die dicken Flocken klebten schon in der Luft zu Klumpen zusammen, und der Nordwestwind ließ sie tanzen.
In der Seenotrettung waren die Ostfriesen sehr gut. Vom Küstenschutz verstanden sie etwas. Ihre Deiche trotzten jeder Sturmflut, und wer bei einer Wattwanderung in Not geriet, wurde hier fachkundig gerettet. Aber wehe, es fiel Schnee. So manch Zugereister fragte sich, ob es überhaupt ein plattdeutsches Wort für Räumfahrzeug oder Schneepflug gab.
Der ohnehin geringe Verkehr auf der Norddeicher Straße brach sofort zusammen. Zwei Autos standen quer. Ein Lkw aus Leer und ein Mercedes mit Jugendlichen aus Oldenburg, die in Norddeich die Sau rauslassen wollten und leider ins Rutschen gekommen waren. Der Wert von Papas Neuwagen schrumpfte in dieser Nacht um mehr als die Hälfte.
Rad- oder Fußwege waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden.
Susi mochte das Knirschen von Schnee unter ihren Schuhen. Er war locker und klebrig zugleich. Sie sank bis zu den Knöcheln ein. Der Schnee brachte aber auch Ruhe. Es war still in der Stadt.
Susi spürte den Rückschlag noch immer im rechten Unterarm und im Gelenk. Sie setzte sich auf eine zugeschneite Bank und rieb sich den Ellbogen mit Schnee ein. Das tat gut.
Sie fror nicht. Im Gegenteil, sie schwitzte. Das Blut jagte durch ihren Körper, als würde es einen Ausweg suchen. Ein Loch oder ein Meer, in das es münden könnte.
Wenn ich lange so sitzen bleibe, dachte Susi, werde ich mit der Bank verschmelzen und zu einem Schneemann werden.
Sie wackelte mit den Beinen, als würde sie Bälle treten. »Ich hab sie umgebracht, Möwchen. Alle beide. Bist du jetzt stolz auf mich?«
Sie lauschte in die Nacht, aber sie hörte keine Antwort. Verdeckte der Schnee Tobias’ Worte auch in ihrem Gehirn, oder machte der Winter ihn stumm, weil der Weihnachtsmann-Killer Schnee hasste?
»Ich wäre so gern bei dir«, sagte sie und lächelte ins Schneetreiben, als würde er auf der anderen Straßenseite stehen.
»Gerd und Jens sind echt klasse, aber mit dir ist es anders. Bist du eifersüchtig?« Sie lachte. Sie fand den Gedanken witzig.
»Bullemann war immer eifersüchtig auf Ödi und auf dich. Ich mag das eigentlich gerne. Es kribbelt so schön, wenn jemand eifersüchtig ist. Dann liebt er einen nämlich. Das ist schön.«
Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihr Kragen und ihre Haare waren schon voller Schnee. Sie hielt ihr Gesicht den Flocken entgegen. Sie stellte sich vor, die auf ihrer Haut schmelzenden Flocken seien Küsse von Tobias.
Ein Polizeiauto fuhr mit Blaulicht an ihr vorbei. Sie waren sicher zu dem Unfall auf der Norddeicher Straße unterwegs. Susi brachte die Alarmsirenen nicht mit sich in Verbindung.
Der Wagen schlitterte in der Kurve.
Da hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Es war Tobias: »Die haben bestimmt noch Sommerreifen drauf. Ist doch jedes Jahr dasselbe.«
»Wie geht es dir?«, fragte sie.
Er antwortete nur mit einem Stöhnen.
»Hast du mir zugeguckt, als ich es gemacht habe?«, wollte sie wissen.
»Sicher«, sagte er. »Ich bin immer bei dir. Ganz nah.«
»Was soll ich als Nächstes machen, Tobias? Wen soll ich dir zu Ehren töten?«
Er seufzte. »Geh nach Hause. Du wirst dich erkälten.«
Sie war enttäuscht: »Und dann?«
»Dann geh in die heiße Badewanne und koch dir einen Tee.«
»Und dann?«
»Dann ruh dich aus. Das war ein anstrengender Tag für dich.«
Sie wollte mehr. Sie hoffte auf seine Anerkennung. »Und dann?«
»Dann tötest du die größte Hexe von allen.«
»Ann Kathrin Klaasen?«
»Ja. Genau. Danach wird vieles leichter werden. Sie werden sich kopflos selbst zerfleischen, und du hast ein leichtes Spiel dabei, die restliche Liste abzuarbeiten.«
Sie stand auf und schüttelte sich, wie Hunde es tun. Die Schneeflocken sprangen von ihrem Körper ab und vermischten sich mit ihren vom Himmel fallenden Kolleginnen.
Susi lief zu ihrer Wohnung zurück. Das mit der Badewanne war jetzt eine gute Idee. Zu Hause ließ sie sofort Wasser in die Wanne. Sie schüttete großzügig Shampoo mit Aloe Vera hinein, um dicke Schaumwolken zu bekommen.
Während das Wasser einlief, zog sie sich aus und hängte ihre feuchten Kleidungsstücke zum Trocknen auf.
»Hast du das nur gesagt, um mich nackt zu sehen? Bist du jetzt auch da? Guckst du mir zu?«
»Selbstverständlich.«
Sie bewegte sich nach dieser Antwort anders.
»Sind da, wo du bist, Engel?«
»Nein, nur hässliche alte Männer. Statt blonder Locken haben sie Glatzen. Statt Flügeln Bierbäuche.«
Er brachte sie tatsächlich zum Lachen. »Das sagst du nur, damit ich nicht eifersüchtig werde. Du wirst doch bestimmt von schönen Engeln mit Goldlocken umschwärmt.«
Sie stieg in die Wanne, hob eine Schaumwolke hoch und setzte sie sich auf den Kopf.
»Du siehst aus wie ein Schneemann.«
»Wie eine Schneefrau«, korrigierte sie ihn.
Das Wasser war eigentlich ein bisschen zu heiß. Ihre Haut wurde rot. Sie ließ kaltes nachlaufen. Dann wurde es angenehmer, nur wenig wärmer als ihre eigene Körpertemperatur.
Sie hielt sich die Nase zu und tauchte komplett unter. Unter Wasser öffnete sie vorsichtig die Augen, um über sich die Schaumwolken zu sehen. Es brannte in den Augen. Beim Schießen brauchte man gute Augen. Da durfte nichts brennen. Sie musste ihre Augen schützen, vorsichtig und sorgsam mit ihnen umgehen. Wenn es überhaupt so etwas gab, dann hatte für sie jetzt eine große Zeit begonnen. Sie spürte es genau.
Morgen früh, dachte sie, werde ich pünktlich zur Arbeit im Krabbenkutter erscheinen.
Ihr eigentlicher Einsatz würde erst wesentlich später, nach Anbruch der Dunkelheit beginnen. Sie wollte Gerd und Jens bitten, schon um 16 Uhr, spätestens um 17 Uhr die Arbeit beenden zu können. Der 5. Dezember sollte ein triumphaler Tag für den Weihnachtsmann-Killer werden.
***
Als Ann Kathrin das Büro in der Inspektion am Markt in Norden betrat, sah sie Rupert bäuchlings auf dem Schreibtisch liegen. Seine Hose hing an den Schuhen fest. Er stöhnte wohlig.
Jessi massierte ihm den Rücken. Sie versuchte, mit ihrem rechten Ellbogen sein Iliosakralgelenk wieder in die richtige Position zurückzudrücken. Das tat weh. Er jaulte.
Ann Kathrin lehnte sich gegen den Türrahmen und sah amüsiert zu. Rupert bemerkte sie. Er drehte sich zu ihr um. Er erwartete irgendeinen Kommentar, doch Ann Kathrin sagte nichts.
Rupert richtete sich mühsam auf. »Ich hätte mich auch krankmelden können«, verteidigte er sich.
»Sehr lobenswerte Eigeninitiative«, betonte Ann Kathrin und tat beeindruckt.
»Es geht ihm wirklich nicht gut, aber er wollte uns ausgerechnet in dieser schwierigen Situation nicht im Stich lassen«, erläuterte Jessi.
Es amüsierte Ann Kathrin, wie sehr Jessi immer wieder Partei für Rupert ergriff.
Rupert stand jetzt vor dem Schreibtisch und zog seine Hose hoch. Ann Kathrin deutete auf seinen getigerten Minislip: »Selbst geschossen?«, fragte sie, ohne eine Miene zu verziehen.
»Nein«, antwortete Rupert, »ein Geschenk.«
»Von einer Verehrerin?«
»Nein, von meiner Ehefrau.«
Das glaubte Ann Kathrin nicht. Sie schüttelte den Kopf: »Die hätte dir bei dem Wetter eher dicke Baumwoll- oder Angoraunterwäsche empfohlen.«
Rupert sah Jessi an und schüttelte den Kopf: »Ich trage keine Angoraunterwäsche!«
Ann Kathrin ging zum Fenster, öffnete es und zeigte auf den Weihnachtsmarkt. Die Gerüche von Bratwurst, gebrannten Mandeln und Glühwein drangen ins Büro. Der Schnee lockte die Menschen schon um diese Zeit an die Buden. Weihnachtsgefühle kamen auf.
Der Wind ließ ein paar Zettel durch die Luft fliegen. Niemand kümmerte sich darum.
»Da unten«, sagte Ann Kathrin sehr ernst, »treiben sich jetzt schon mehr Weihnachtsmänner herum als Touristen. Norden entwickelt sich zum Eldorado für unseren Weihnachtsmann-Killer.«
»Das verdanken wir diesem verrückten Pennywise«, kommentierte Rupert. Er war mit Schuldzuweisungen immer recht schnell. Diesmal hatte er aber recht, fand Ann Kathrin.
»Es sind Hunderte in Norden und Norddeich. Es ist irgendwie kultig geworden, bei uns als Santa Claus herumzulaufen«, bestätigte Jessi. Sie wusch sich die Hände. Sie hatte noch Massageöl an den Fingern und wollte so keine Akte anfassen.
Rupert ging zum Fenster, nestelte aber noch an seiner Hose herum. »Was mich am meisten wurmt: Wir können im Grunde nichts machen. Wetten, die stehen gleich bei den Verknobelungen vor ten Cate Schlange. Jeder will mal dabei gewesen sein. Der Weihnachtsmann-Killer kann sich seine Opfer aussuchen. Das wird ein Schlachtfest für ihn.«
Ann Kathrin hörte aus Ruperts Worten heraus, dass er mehr wusste, oder zumindest ahnte, als er zugab.
»Was willst du damit andeuten, Rupert?«
Er fühlte sich gebauchpinselt, weil sie ihn nach seiner Meinung fragte. Er drehte sich zu ihr um, klemmte seinen Daumen hinter seinen Hosengürtel und sah zuerst Jessi vielsagend an, dann Ann Kathrin: »Ich glaube …«, er machte es spannend, »oder nein, sagen wir lieber so …« Er begann noch einmal von vorn: »Ich habe mich in ihn hineinversetzt und mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich er wäre.«
Allein dafür erhielt er von Jessi schon Anerkennung.
Ann Kathrin dauerte das alles viel zu lange. Sie hatte keine Lust, ihm dabei zuzusehen, wie er hier seine Show abzog: »Ja, das ist eine durchaus übliche Ermittlungsmethode. Also, was würdest du tun, Rupert?«, fragte sie.
Er lächelte. Er schien es zu genießen, die Worte auszusprechen: »Ich würde so viele von den hirnrissigen Idioten umlegen wie nur eben möglich.«
Ann Kathrin hakte nach: »Und wie geht das deiner Meinung nach am besten?«
Rupert suchte nach der richtigen Geste für seine Worte. Er schabte mit dem Handrücken über seine Bartstoppeln und strich dann seine Frisur glatt. Ann Kathrin stöhnte: »Nun komm in die Pötte! Butter bei die Fische!«
»Du würdest die Verknobelung bei ten Cate sprengen …«, riet Jessi. »Den ganzen Laden in die Luft jagen, oder?«
Rupert verblüffte sie: »Nein. Genau nicht. Das Café ist viel zu klein. Da würden mir zu viele entkommen. Ich würde abwarten, bis das Café geschlossen hat und alle nach Norddeich an den Strand pilgern, um da ihre Klamotten zu verbrennen.« Er breitete seine Arme aus: »Versteht ihr? Ich würde sie in Sicherheit wiegen. Und wenn sie dann in Norddeich sind, im Licht des Feuers, dann würde ich …«, er machte entsprechende Bewegungen, »sie alle niedermähen.«
Ann Kathrin hielt nichts für unmöglich. Sie ging auf ihn ein: »Dazu bräuchte man aber automatische Waffen.«
Rupert nickte: »Sobald das Geballere losgeht, wird eine Panik ausbrechen. Alle werden versuchen zu fliehen. Aber es gibt am Strand keine Deckung. Da stehen nicht einmal mehr Strandkörbe. Wenn er eine erhöhte Position hat, kann er sie abknallen wie Hasen. Zum Beispiel von einer Drohne aus oder aus einem Hubschrauber.«
»Hubschrauber? Automatische Waffen? Hast du es nicht eine Nummer kleiner?«, fragte Ann Kathrin. Aber Jessi stieg voll auf Ruperts Spekulationen ein: »Ich würde auf dem Turm bei der blauen Brücke stehen.«
Ann Kathrin leuchtete das sofort ein: »Fester Stand. Volle Übersicht über den Ort des Geschehens. Ideale Schussposition. Da ist was dran, Jessi. Wir müssen das Ding bewachen und …«
Rupert fühlte sich um den Erfolg seiner Bemühungen gebracht, weil Jessi jetzt die Lorbeeren erntete. Jessi sah, dass ihm etwas nicht passte, verstand das aber falsch und versuchte, Hoffnung und gute Laune zu verbreiten: »Wir haben in der ganzen Stadt Flyer verteilt, mit den Fotos von Tobias Henner und Susi Gröpeling. Wenn sie sich hier in der Stadt bewegen, dann werden sie auffallen. Irgendjemand wird sie erkennen.«
Ann Kathrin dämpfte Jessis Optimismus. Sie zeigte auf den Weihnachtsmarkt unten, der durch den Schnee bei den Menschen erst eine wirkliche Weihnachtsstimmung aufkommen ließ. »Sie sind nicht dumm. Sie werden sich verändert haben. Vielleicht laufen sie mit roten Gewändern und weißen Bärten herum wie die zwei Dutzend Typen da unten.«
Rupert richtete seinen Zeigefinger wie einen Pistolenlauf nach unten auf den Weihnachtsmarkt und drückte ab. Er machte ein Geräusch, als hätte er mit einem Schalldämpfer geschossen.
Ann Kathrin mochte solche Späße nicht. Sie guckte ihn missbilligend an.
Er spottete: »Ihr glaubt echt, die würden zu zweit hier rumrennen? Leute«, er fasste sich an den Kopf, »das ist alles Quatsch. Der Spinner ist ein Einzelgänger.«
***
Es deutete sich ein langer, stressiger Arbeitstag an. Rupert beschloss, den zunächst mit einem guten Frühstück zu untermauern. Für das, was auf ihn wartete, reichte Beates Müsli aus Schrot und Früchten nicht aus. Er brauchte jetzt eine extragroße, scharfe Currywurst mit Pommes und Mayo. Am liebsten hätte er dazu noch ein echtes Bier getrunken, aber er wollte keinen Ärger. Also bestellte er ganz leise, fast verschämt, ein alkoholfreies Pils im Krabbenkutter. 11 Uhr war genau die richtige Zeit für so einen Imbiss.
Mit dem Argument, er wolle in Norddeich das Gelände sondieren, hatte er sich in der Inspektion loseisen können. Seitdem ein Polizist aus Düsseldorf hier ermordet worden war, standen sich in Norden eh die BKAler rudelweise im Weg. Die Abstimmung mit ihnen lief laut Polizeidirektorin Schwarz hervorragend. Ann Kathrin fand es mehr so lala. Rupert ignorierte die Kollegen, so gut er konnte.
Seit seine Bewerbung beim BKA zweimal abgelehnt worden war, nahm er diesen Verein nicht mehr ernst. Im Grunde stand er ihm sogar ablehnend gegenüber. Er gönnte ihnen keinen Erfolg in Ostfriesland. Einige von denen fühlten sich, als ob sie als Entwicklungshelfer gekommen wären, aber für Rupert waren sie höchstens Praktikanten.
In der Schneelandschaft wirkte die Currywurst blutig. Fast wie eine Spur, die zum Täter führen könnte. In seinen Heldenträumen erlegte Rupert den Weihnachtsmann-Killer wie einen Wolf, der am Deich die Schafe reißen wollte. Es interessierte ihn dabei nicht, dass es verboten war, an der Nordseeküste Wölfe zu schießen. Der Landkreis Aurich hatte gegen das Abschussverbot Einspruch eingelegt, aber das Oberverwaltungsgericht Lüneburg hatte den Antrag abgelehnt.
Rupert aß seine Currywurst gierig. Sie schmeckte großartig.
Vor dem Krabbenkutter zogen Kinder mit Schlitten in Richtung Deich vorbei. Sie sangen: So ein Tag, so wunderschön wie heute.
Während Rupert aß, sah er vier Weihnachtsmänner. Einer kaufte sich ein Matjesbrötchen mit viel Zwiebeln. Die anderen zogen einfach nur weiter.
Einer von ihnen sah aus, als hätte er keine Lust und wäre lieber in der Karibik als in Norddeich. Zwischen den anderen euphorisierten Männern in nachgemachten Bischofsgewändern fiel er gleich als Polizist undercover auf. Und von Undercover-Arbeit verstand Rupert etwas. Auf jeden Fall eine Menge mehr als diese Luschen vom BKA, das zumindest glaubte er.
Dann hörte er eine weibliche Stimme. Sie ließ ihn zusammenzucken. Sie rief: »Die 39 ist fertig! Einmal die 39 hier, bevor der Backfisch kalt wird!«
Woher kannte er die Stimme? Eine Ex? Hörte sich so eine Verflossene an? Und wenn ja, war sie ein Sahnebonbon gewesen oder eher ein Biss in eine saure Zitrone? War es klug, es noch einmal mit ihr zu versuchen, oder sollte er besser die Flucht ergreifen? Hatten sie sich im Guten getrennt, oder war da noch eine Rechnung offen zwischen ihnen?
Er drehte sich noch nicht nach ihr um. Er versuchte, sich an ein Gesicht zur Stimme zu erinnern. Dann krampfte sich sein Magen zusammen, und das lag weder an der Currywurst noch an den Pommes, sondern an seiner Erinnerung.
Er sah Ann Kathrin Klaasen und Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz vor sich. Nein, mit keiner von ihnen hatte er jemals etwas gehabt, und die Stimme gehörte auch keiner von beiden. Aber in ihrer Anwesenheit hatte er diese merkwürdig kindlich-naive und gleichzeitig laszive Aussprache zum ersten Mal gehört.
Susi! Na klar! Es war die Stimme von Susi Gröpeling … Sie hatte behauptet, der Weihnachtsmann-Killer wäre bei ihr. Er hatte sich die Aufnahme gemeinsam mit den Kolleginnen mehrfach angehört.
Rupert drehte sich nicht um, nein – er fuhr hoch!
Er sah Susi mit dem Tablett in der Hand, darauf Backfisch mit Kartoffelsalat und eine Apfelsaftschorle. Vielleicht war es seine hektische Bewegung, die Susi erschreckte und zur Flucht veranlasste. Jedenfalls ließ sie das Tablett fallen. Der heiße Backfisch rollte über den Boden. Der kalte Kartoffelsalat blieb kleben. Die Flasche zersprang.
Susi rannte nach hinten in die Küche. Rupert hechtete über die Theke. Sein Iliosakralgelenk knackte verdächtig laut.
Susi rief: »Hilfe, Jungs! Das ist mein Ex! Der stalkt mich!«
Jens stoppte Rupert mit seinem Körper. Er stellte sich einfach mit ausgebreiteten Armen in den Weg.
»Sei vorsichtig, der ist gefährlich!«, kreischte Susi.
»Das ist Quatsch«, behauptete Rupert, »ich bin von der Po…«
Weiter kam er nicht. Etwas traf ihn am Kopf. Ein Blech oder eine Pfanne, jedenfalls etwas aus Metall.
Gerd sagte: »Ich wusste im Grunde immer, dass du vor irgendetwas davongelaufen bist, Wuschelkopf.«
»Vor der Pfeife?«, fragte Jens und zeigte auf Rupert, der sich mühsam erhob. Er nahm sich vor Gerd in Acht. Der hatte irgendein Backblech in der Hand. Er drohte: »Die Frau steht unter unserem persönlichen Schutz. Hast du das kapiert, Klapsmann?«
Jens sah aus, als würde er auch nur auf die richtige Gelegenheit warten, Rupert eine reinzusemmeln. Das war aber nicht nötig, denn eingeklemmt zwischen den beiden bekam Rupert plötzlich weiche Knie. Er sagte noch etwas ziemlich Unverständliches. Es hörte sich an wie Baklava oder BKA oder so ähnlich. Dann kamen nur noch Spuckebläschen aus seinem Mund, und er sackte zusammen.
Gerd ließ das Blech fallen und fing Rupert auf.
Jens betonte: »Keine Angst, Wuschelkopf, hier bist du sicher.«
Ein Nikolaus, der eigentlich gekommen war, um eine Scholle zu essen, fragte: »Was ist mit dem Mann?«
»Keine Ahnung«, antwortete Jens, »etwas Falsches gegessen hat er jedenfalls nicht. Zumindest nicht bei uns.«
Gerd schickte Susi nach Hause: »Keine Sorge. Wir sagen dem nicht, wo du wohnst. Wir werden dem noch ein bisschen Angst machen, und dann lassen wir ihn laufen.«
»Genau«, stimmte Jens zu. »Der wird dich ab jetzt in Ruhe lassen, Wuschelköpfchen.«
Gerd nickte: »Dafür werden wir schon sorgen. Verlass dich drauf.«
***
Die Osterstraße, die aus unerklärlichen Gründen immer noch keine Fußgängerzone geworden war, wurde von Männern mit roten Mützen und Gewändern verstopft. Von der Schwanen-Apotheke bis zum Café ten Cate war kein Durchkommen mehr. Es herrschte Volksfeststimmung. Auf dem Weihnachtsmarkt wurde der Glühwein knapp.
Kommissar Frank Weller hatte sich als Nikolaus unter die Weihnachtsmänner gemischt. Er sollte Augen und Ohren aufhalten und – wie Ann Kathrin es nannte – nicht auffallen, aber den Leuten zuhören.
»Wie soll ich denn bei der Trachtengruppe auffallen?«, hatte Weller gefragt.
Sie war die Antwort schuldig geblieben, doch er lernte jetzt, wie schnell das gehen konnte. Ein BKA-Kollege aus Hannover, der sich inzwischen in Ostfriesland pudelwohl fühlte und nicht wieder in die Großstadt zurückwollte, hatte aus Tarnungsgründen weißen Glühwein getrunken. Offensichtlich zu viel. Er rülpste Frank Weller sauer an und stöhnte: »Mir ist so schlecht … Bitte hilf mir, Kollege. Ich fürchte, ich muss kotzen …«
»Das kannst du bestimmt alleine«, schimpfte Weller, »und jetzt halt dich bitte von mir fern, bevor jeder weiß, dass wir Polizisten sind.«
»Aber«, stöhnte der BKAler, »wir sind doch Polizisten.«
Weller ließ ihn einfach stehen. Er arbeitete sich zur Würstchenbude durch. Mehr als hundert Rostbratwürstchen waren hier heute schon über die Theke gegangen. Der Senf wurde knapp, und Brötchen gab es schon lange nicht mehr, nur noch halbierte Weißbrotscheiben. Aber Schüler des Ulrichsgymnasiums verkauften direkt daneben ihre Fischstäbchen für einen guten Zweck. Der Gewinn sollte an das Hospiz am Meer gehen.
Ein großes Knusperhäuschen à la Tobias Henner, ganz aus goldbraunen Fischstäbchen gebaut, warb für den Stand. Es konnte ersteigert werden. Das Höchstgebot lag bis jetzt bei achtzig Euro. Das Dach war mit weißer Remouladensoße umrandet. Auch Hänsel und Gretel waren aus Fischstäbchen gebastelt worden. Die Hexe lag tot, enthauptet, im Eingang.
So habe das Hexenhäuschen in Tobias Henners Wohnung ausgesehen, behauptete eine blondgelockte Schülerin, die noch nicht genau wusste, ob sie Journalistin werden sollte oder lieber Influencerin. Sie trug ein Namensschild. Darauf stand in bunten Buchstaben: Julia.
Weller vermutete, dass sie zu der Gruppe um Pennywise gehörte. Er zeigte auf das Hexenhäuschen: »Ist das ein Kunstwerk? Hat PennywiseNullZwei das gemacht?«
Sie lachte: »Nein, das ist ein Nachbau von dem Knusperhäuschen, das Tobias Henner für sich selbst gebaut hat. Er hasste Lebkuchen.«
Weller kam mit der jungen Frau, die ihn auf eine Art an seine Töchter erinnerte, in eine merkwürdige Gesprächssituation. Sie erklärte ihm die Welt. Auch das kannte er von seinen Töchtern.
Er korrigierte sie nur, um zu zeigen, dass er Ahnung hatte und nicht völlig von gestern war: »Der Weihnachtsmann-Killer hat aus seinen Fischstäbchen einen Flachdach-Bungalow gebaut. Kein Spitzdach-Häuschen. Hänsel und Gretel waren aus Mayonnaise.«
»Ja? Wie?«
Weller nahm die Remouladentube und machte es vor.
Julia strahlte ihn an und warf ihre Locken zurück.
»Flirten Sie mit mir?«, fragte Weller irritiert.
Sie lächelte: »Ich steh auf Weihnachtsmänner. Heute ist also mein großer Tag.«
Sie zwinkerte Weller zu und zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke ein paar Zentimeter tiefer. Darunter trug sie einen dicken Winterpullover. Trotzdem hatte ihre Geste etwas von einem angedeuteten Striptease an sich, fand Weller.
Er stellte sich anders hin und betonte: »Ich könnte Ihr Vater sein.«
»Echt?«, fragte Julia gespielt interessiert nach. »Hatten Sie mal was mit meiner Mutter? Wie war sie denn so als Geliebte? Und mein Vater, der Penner, hat natürlich nichts mitgekriegt, oder?« Sie stieß den verbissen schweigenden Weller an: »Nein! Sagen Sie bloß! Ihr habt das damals ganz offen geregelt? So mit Partnertausch und all dem Zeug? Kommt ihr aus der Hippiebewegung? Seid ihr Rock ’n’ Roller?«
Sie hatte nicht gerade leise gesprochen. Ein anderer Weihnachtsmann, der für Fischstäbchen Schlange stand und im irdischen Leben Steuerberater war, staunte nicht schlecht. Weller hatte mal bei ihm eine Hausdurchsuchung durchgeführt.
Der Steuerberater kratzte sich am Hintern und spottete: »Wer hätte das gedacht? Weiß Ann Kathrin davon? Macht ihr nur auf Spießer und führt in Wirklichkeit so ein Hippieleben?«
Weller konterte: »Und? Zahlen wir heute mal mit Karte oder doch lieber mit Schwarzgeld?«
Die Gymnasiastin hinter dem Stand mischte sich ein: »Kartenzahlung geht bei mir überhaupt nicht.«
»Okay«, sagte der Steuerberater und knallte einen Fünfzigeuroschein auf die Theke. »Dann eben Schwarzgeld. Der Rest ist fürs Hospiz.«
»Danke, der Herr«, lobte Julia. »Sie sind sehr großzügig.«
Jetzt behandelte sie den neuen Kunden mit der gleichen Freundlichkeit, mit der sie vorher Weller bedient hatte. Er kapierte, dass es ihre Art war und keineswegs Anmache, obwohl er sich sicher war, dass viele Männer ihre freundliche Zugewandtheit missverstehen würden.
***
Rupert betastete seine Vorderzähne. Da war einer bedenklich wacklig. »Jeder gesunde Zahn«, sagte er, »steht im Grunde nur einem guten Implantat im Weg.«
Gerd und Jens saßen bei ihm. Sie tranken gemeinsam ein Bier. Jetzt, so glaubte Rupert, kam es nicht mehr darauf an. Er hatte sich inzwischen als Polizist ausgewiesen. Gerd und Jens hatten sich entschuldigt, sahen aber gar nicht so aus, als ob es ihnen wirklich leidtäte.
Sie waren auch nicht bereit, Susis Adresse herauszurücken. Sie behaupteten stur, sie hieße ganz anders und stünde unter ihrem persönlichen Schutz.
»Ja wie, verdammt, heißt sie denn?«, forderte Rupert.
Jens guckte ihn mitleidig an: »Was an dem Wort persönlicher Schutz verstehen Sie nicht?«
»Das ist die Komplizin eines irren Mörders!«, tönte Rupert. Er sah den beiden nacheinander in die Augen. Das hatte er von Ann Kathrin gelernt. Dann fuhr er fort: »Sie ist die Geliebte des Weihnachtsmann-Killers.«
Die zwei lachten herzhaft darüber.
Rupert kapierte, dass es nicht leicht werden würde, die Männer zu überzeugen. Er beugte sich vor und flüsterte: »Das Ganze hier – Widerstand gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung …«, er winkte ab, »das kann im Grunde alles unter uns bleiben. Ich meine, wir müssen es ja nicht an die große Glocke hängen …«, er sprach noch leiser, weil neue Gäste den Imbiss betraten, »wenn es unter uns bleibt, dass so ein zierliches Mädchen mich k.o. gehauen hat, dann …« Er blies seinen Brustkorb auf. »Wisst ihr, ich gelte als sehr durchsetzungsfähig. Bin Kampfsportler und …«
»Das war sie nicht«, widersprach Gerd, »das war ich.«
Rupert guckte dankbar. Das Ganze ging schon in die richtige Richtung.
Aber Jens mischte sich ein: »Nein, stimmt nicht. Ich war’s.«
Rupert wirkte erleichtert. »Danke, Jungs, das ist wirklich nett von euch. Gegen zwei solcher Gestalten zu verlieren ist keine Schande.«
Die beiden prosteten sich grinsend zu. Dann kapierte Rupert. Die machten das nicht, um ihm einen Gefallen zu tun, die deckten sich einfach gegenseitig, und ihre Susi dazu. Den Schlag konnte nur einer ausgeführt haben. Vor Gericht würde das später eine große Rolle spielen. Aber niemand hatte hier ein Interesse daran, dass diese Aktion vor Gericht landete. Das musste in aller Verschwiegenheit – ostfriesisch – geklärt werden. Hieß: ohne großen Stress.
Rupert stand auf. Sein Kopf brummte, und sein Iliosakralgelenk ließ ihn humpeln. Er griff sich in den Rücken und erklärte seinen neuen Freunden: »Mein Arschhaken klemmt.« Er zeigte ihnen den erhobenen Daumen: »Ihr seid im Grunde in Ordnung. Das war alles nur ein Missverständnis. Ihr wolltet einer Frau zur Flucht vor ihrem gewalttätigen Typen verhelfen. Ehrenwert. Äußerst ehrenwert.«
Er reichte ihnen die Hand. Sie schüttelten sie beide.
»Rupert«, sagte Rupert.
»Gerd«, erwiderte Gerd, und Jens stellte sich auch mit seinem Namen vor.
»Lasst uns zusammenhalten«, schlug Rupert vor. »Wir drei sind doch so was wie die letzten Gentlemen.«
Damit waren sie einverstanden. Doch Jens bremste Ruperts aufkeimende Hoffnung gleich aus: »Wir verraten dir aber trotzdem nicht, wo sie sich versteckt hat oder wie sie heißt.«
Gerd gab Jens recht: »Ehrensache.«
Rupert ging auf die Straße. Der Schnee flog scharf von Osten heran. Das war nicht mehr der milde Nordwestwind. Von Osten kam es eisig.
Rupert rief in der Inspektion an. Marion Wolters meldete sich. Er hatte sie etwa so gern wie Zahnschmerzen – nein, das stimmte nicht. Gegen Zahnschmerzen konnte er immerhin eine Tablette nehmen. Aber gegen Marions freches Mundwerk halfen keine Schmerzmittel. Irischer oder schottischer Whisky vielleicht mal ausgeschlossen.
»Ich habe eine Nachricht an alle. Susi Gröpeling ist in der Stadt. Das heißt, er ist garantiert auch da. Sie können die Versammlung der Weihnachtskrüppel, äh, ich meine -männer, an der Wasserkante von zwei Seiten unter Feuer nehmen. Ich wette, sie schießt in die Menge, um die Verrückten in seine Richtung zu treiben, und dann mäht er sie nieder. Uns erwartet die Apokalypse!«
Marion pfiff anerkennend: »Apokalypse. Mensch, Stummelschwänzchen, seit wann kennst du solche schweren Wörter? Hast du eine neue Freundin? Eine Studentin?«
»Ja, spotte nur, Bratarsch. Das hier wird nicht gerade eine Touristenattraktion, sondern eher ein Gemetzel. Wir brauchen die Kräfte aus L.A. am Deich.«
Sie bremste ihn: »Ja, wenn du das entscheiden dürftest, würde ich sie auch schicken. Aber die Verhältnisse sind nicht so, wie du weißt. Nur weil du einer Frau auf die Beine gestarrt hast, rollen hier nicht die Einsatzkräfte an.«
Rupert reichte es. Er brüllte: »Ich habe keiner Frau auf die Beine gestarrt!«
Neben ihm im Schnee stand Gerd. Er legte einen Arm um Ruperts Schultern. »Wieder Ärger mit Frauen?«
»Du … du verstehst das falsch …«, beteuerte Rupert.
»Schon klar«, sagte Gerd. »Die Welt ist schlecht, und du bist unschuldig.«
Rupert fühlte sich von seinem neuen Freund verstanden. Aber Marion Wolters verlangte: »Bring Susi Gröpeling hierher. Dann sehen wir weiter.«
»Das geht nicht.«
»Warum nicht?«
»Sie ist mir entkommen.«
»Entkommen«, spottete Marion. »Wie denn? Mit einem Hubschrauber? Mit ihrem neuen Ferrari oder …«
Rupert unterbrach sie: »Nein. Zu Fuß.«
Marion lachte hämisch: »Zu Fuß?! Na toll!«
Rupert spürte, dass Frauen wie sie es waren, die seine Rückenprobleme noch schlimmer machten. Zu allem Überfluss gab sie ihm jetzt auch noch gute Tipps: »Na, bei dem Schnee kann es ja nicht so schwer sein, ihre Spur zu verfolgen. Sei kein Waschlappen. Hol sie dir und bring sie hierher, oder hast du Angst, die süße Kleine haut dich um?«
Rupert drückte das Gespräch weg und stöhnte zähneknirschend: »Bratarsch ist als Kosewort eigentlich zu gut für den Drachen.«
Gerd ahnte: »Ich glaube, du kannst noch ein Bier vertragen. Und wir haben auch einen Weihnachtsschnaps mit Zimt.«
***
Ann Kathrin nahm Ruperts Aussage schon wesentlich ernster als Marion. Sie war bei den Verknobelungen im Café ten Cate dabei.
Sie wollte ganz in der Nähe ihres Lieblingskonditors sein. Sie verstand den alten Freund nicht. Er hatte sich geweigert, die Verknobelungen ausfallen zu lassen. Jeder andere, dachte sie, hätte es getan und sich ängstlich unter Polizeischutz in einer anonymisierten Wohnung verkrochen.
Nicht so Jörg. Mit ostfriesischer Entschlossenheit stellte er klar: »Die Verknobelungen haben eine lange Tradition. Die mussten oft gegen die Obrigkeit und engstirnige Gesetze verteidigt werden. Wir haben die Waren produziert. Wir haben die Räume, und viele Menschen freuen sich auf den Tag in unserem Café. Wir blasen jetzt nichts ab.«
Ann Kathrin sah ihm zu, wie er, umringt von einer Touristenschar und vier Nikoläusen, den Würfelbecher lud. Er erklärte kurz die Regeln. Er saß – von außen betrachtet – entspannt am Tisch. Es ging um eine Sahnetorte. Die Spieler zahlten ihre Einsätze.
Monika Tapper stand im Verkaufsraum an der Theke. Sie gab Preise für die Gewinner aus und hatte für jedes Kind ein kleines Geschenk. Sie wollte heute nur strahlende Augen sehen.
Die Söhne Christian und Julian betreuten jeder einen eigenen Tisch.
Ann Kathrin trug sogar ihre Heckler & Koch am Körper, obwohl es undenkbar schien, hier in dem Gedränge einen Schuss abzugeben. Aber mit ein bisschen Glück konnte sie heute ihre Handschellen einsetzen. Sie hatte die silberne Acht dabei.
Vor dem Café drückten sich Leute die Nasen an den Fensterscheiben platt. Keineswegs nur Kinder, sondern Journalisten, BKAler und einige weißbärtige Weihnachtsmänner.
Draußen war es klirrend kalt, aber hier im Café durch die vielen Menschen recht warm.
Ann Kathrin erwartete eine Aktion von PennywiseNullZwei.
Warum nutzte er die Situation nicht, um eine Panik auszulösen? Das wäre doch eigentlich genau sein Ding. Auf eine hitzige Berichterstattung konnte er sich verlassen. Radio Nordseewelle war da, ein RTL-Team, und Ann Kathrin erkannte einen Mitarbeiter von dpa. Er stand ruhig, mit einem Kaffeebecher in der Hand an die Wand gelehnt, in der Nähe des Eingangs und beobachtete die Szene.
Knobelbecher wurden auf Tische geknallt. Jemand jubelte. Jörg verkündete laut: »Zwölf gewinnt!«
Bei der nächsten Runde wollte ein Nikolaus mit Fistelstimme gleich zweimal setzen, um sicherzugehen, jetzt zu gewinnen. Ein Spieler protestierte, aber Jörg sagte: »Meinetwegen können Sie auch alle fünf Einsätze zahlen. Sie dürfen gern gegen sich allein würfeln, dann kann wenigstens nichts schiefgehen und Sie haben garantiert gewonnen. Es ist alles nur ein Spaß.«
Er erntete Gelächter.
Ann Kathrin hatte ihr Handy auf lautlos geschaltet. Hier sollte jetzt kein Seehundgeheul Aufmerksamkeit auf sie lenken. Stattdessen vibrierte ihr Handy in ihrer Tasche. Sie nahm es heraus und guckte aufs Display. Polizeidirektorin Schwarz schickte ihr eine Nachricht: Pennywise war erfolgreich. Die Kostümverbrennung darf tatsächlich im Rahmen einer einmaligen Kunstaktion stattfinden. Der ganze Mist fällt unter Versammlungsfreiheit.
Im Grunde war Ann erleichtert. Sie hätten Mühe gehabt, mit ihren beschränkten Kräften ein paar hundert zu allem entschlossene Witzfiguren einfach so nach Hause zu schicken. Für ein Dutzend hätten sie ein Übernachtungsangebot in den gekachelten Räumen parat gehabt. Mehr nicht. Aber sollten sie den Rest in Bussen aus der Stadt bringen oder was?
Viele hatten sich ein Hotelzimmer gebucht, waren im Alltag seriöse Menschen, die jetzt nur an dieser Kunstaktion teilnehmen wollten. Unter ihnen Lehrer, Steuerberater, Rechtsanwälte und EDV-Spezialisten. Das Ganze hatte etwas von einer Touristenattraktion an sich.
Eine Hundertschaft Bereitschaftspolizisten aus Oldenburg hatten sie für den Abend angefordert. Sie waren unverzichtbar bei polizeilichen Großlagen wie Fußballspielen, Demonstrationen oder Gipfeltreffen von Politikern. Sie spielten oft eine bedeutende Rolle, wenn gewalttätige Straftäter in Rudeln auftraten und festgenommen werden mussten. Mit Nikolausfeiern und Kunstaktionen hatten sie eigentlich sonst weniger zu tun. Sie waren auch nicht dazu da, Serienkiller zu jagen oder zu erkennen. Dies, so dachte Ann Kathrin, ist immer noch unsere Aufgabe.
Eine junge Frau, Ann Kathrin schätzte sie auf Anfang zwanzig, mit langem, schwarzem Haar, das aus einer Lammfell-Trappermütze floss, stand im Café nah beim Kamin und rief: »Wer glaubt, dass der Weihnachtsmann-Killer heute noch zuschlägt?«
Sie übertönte das Gemurmel im Café.
Ein paar Leute lachten. Andere forderten: »Mal bloß den Teufel nicht an die Wand!«
Ann Kathrin hielt die Frau für eine von Pennywises Jüngerinnen.
»Abstimmen!«, forderte sie lauthals. »Wer glaubt, er schlägt heute noch zu? Arme hoch!«
Einige zeigten tatsächlich auf.
Die Lammfellmützen-Trägerin zählte laut: »Eins. Zwei. Drei …«
»Ich auch!«, rief ein Mann, der sich übersehen glaubte.
Ann Kathrin fragte sich, ob Pennywises Aktion schon in vollem Gange war. Man wusste bei Pennywise ja nie, wann und wie es wirklich losging. Das war ja eben ein Teil seiner Kunst: die Wirklichkeit zu verwischen.
Oder bereitete der Weihnachtsmann-Killer hier mit seiner Komplizin ein Attentat vor? War das Susi, die Rupert ja angeblich gesehen hatte? Waren die dicken Ohrenfelllappen nur Tarnung und die schwarzen langen Haare eine Perücke?
Die junge Frau zählte weiter. Elf Anwesende glaubten, der Weihnachtsmann-Killer würde heute noch zuschlagen. Einige fanden das wohl lustig.
Das RTL-Team versuchte, Bilder von der Frau mit der Trappermütze einzufangen. Als sie es bemerkte, drehte sie der Kamera den Rücken zu. Das hätte niemand aus dem Pennywise-Team gemacht. Die suchten die Öffentlichkeit, aber Susi Gröpeling ganz sicher nicht. Das war Ann Kathrin völlig klar.
Sie arbeitete sich zu der Frau durch. Die hatte jetzt viel Aufmerksamkeit, und einige vergaßen sogar zu würfeln.
»Wenn ihr glaubt, dass er heute hier sein neues Opfer holt oder aussucht, warum seid ihr dann gekommen!?«
Die junge Frau provozierte ganz klar. Handys wurden hochgereckt. Sie wurde gefilmt und fotografiert.
War das Ganze vielleicht ein Ablenkungsmanöver?
Der lacht uns aus, dachte Ann Kathrin. Wir sind alle hier und warten auf ihn, während er sich ganz woanders sein neues Opfer holt. Ist er zu seinem Adventskalender zurückgekommen? Glaubt er vielleicht, dass wir die Leute, die er ausgesucht hat, gar nicht schützen? Schickt er Susi, um hier unsere Kräfte zu binden?
Ein Nikolaus, der gut zwei Meter groß und zwei Zentner schwer war, roch nach Knoblauch und Weinbrand. Er stand Ann Kathrin breit im Weg. Sie kam nicht zu der jungen Frau durch, zumal das Kamerateam jetzt andere Leute verdrängte, um eine neue Position einzunehmen.
Hinter dem Rücken des Kolosses konnte Ann Kathrin die junge Frau mit der Trappermütze nicht mehr sehen. Überhaupt, es war viel zu warm hier drin für so eine Kopfbedeckung. Auch das sprach dafür, dass hier Susi verkleidet auftrat.
Ann Kathrin tippte dem Typen in den mächtigen Rücken. »Darf ich bitte mal vorbei?«, fragte sie.
Er lachte: »Soll ich dich hochheben, Zuckerpuppe? Dann kannst du besser gucken.«
»Machen Sie Platz. Dies ist eine polizeiliche Maßnahme.«
Sein Lachen erinnerte Ann Kathrin an die Töne, die Eisbären im Zoo bei der Fütterung machten, wenn der Tierpfleger einen Bären bevorzugte und sich ein anderer zurückgesetzt fühlte.
Der große Nikolaus drehte sich zu ihr um. Sein Atem schlug ihr ins Gesicht. Er versuchte tatsächlich, sie hochzuheben. Er griff ihr an die Hüften. Das war ein Fehler. Eine Sekunde später schmerzte sein rechter Arm zwischen seinen Schultern, und auch sein Magengeschwür meldete sich wieder, als sei es kurz davor, zu platzen.
Christian Tapper, dessen Spieltisch nicht weit von Ann Kathrin aufgebaut war, bekam den Tumult mit. Er arbeitete sich zu ihr durch. Als er bei ihr ankam, hatte der Gigant von Weihnachtsmann seine Mütze verloren, lag bäuchlings auf dem Boden und stöhnte, während Ann Kathrin ihm Handschellen anlegte: »Die Frauen heutzutage wissen echt kein Kompliment mehr zu schätzen.«
Ann Kathrin verlangte die Papiere der jungen Frau. Die lachte: »Mein Papa hat mich immer Prinzessin genannt. Mein Freund macht es genauso. Dann werde ich wohl Prinzessin heißen.«
»Guter Witz«, konterte Ann Kathrin. »Aber ich muss jetzt Ihren Ausweis sehen, oder Sie begleiten mich zur Wache.«
Christian half dem Nikolaus hoch und setzte ihm die Mütze wieder auf. Er ermahnte ihn: »Wenn Sie hier Stress machen wollen, sind Sie in unserem Café am falschen Ort.«
Kleinlaut, die Hände in Handschellen auf dem Rücken, antwortete der Riese: »Ich … ich wollte eigentlich nur mal dabei sein. Ich bin hundertfünfzig Kilometer gefahren, um das hier heute zu erleben …Ich wollte gerne mal mein Glück bei den Verknobelungen versuchen und Ihre Torten probieren.«
»Dann«, sagte Christian milde, »sind Sie hier ja richtig. Die Handschellen kann ich Ihnen aber nicht abnehmen, das muss schon die Kommissarin machen.«
Der Bär deutete mit dem Kopf auf Ann Kathrin: »Ist das die berühmte Kommissarin?«
Christian nickte: »Ja. Eine Stammkundin.«
Der schwere Nikolaus pfiff anerkennend. Ann Kathrin drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. Er versuchte, die Hände zu heben, das gelang ihm aber nicht. Offensichtlich trug er zum ersten Mal im Leben Handschellen und konnte noch nicht damit umgehen.
»Ich … ich meinte Sie nicht … Ach so, ich wollte sagen … Ich habe Ihnen nicht hinterhergepfiffen …« Er holte tief Luft. Er wusste, dass er sich vergaloppiert hatte, fand aber keine Möglichkeiten mehr, gut aus der Nummer herauszukommen. »Nicht, dass Sie keinen Pfiff wert wären, aber … Ich meine, Sie sind ein Prachtweib … Also, ich wollte sagen, eine schöne Frau und …«
Christian stoppte ihn: »Es reicht.«
»Ja«, gab Ann Kathrin Christian recht, »jetzt wird es nicht mehr besser. Halten Sie am besten einfach den Mund.«
Julia erkannte wohl den Ernst der Lage. Sie fischte ihren Ausweis aus dem Portemonnaie. Sie solidarisierte sich als junge Frau, die dumme Sprüche von Typen in Bus und Bahn gewohnt war, und zischte in Richtung des gezähmten Riesen: »Tja, Typen wie Sie hat sich der Weihnachtsmann-Killer besonders gerne geholt. Bischofsklamotten am Körper, aber sexistische Sprüche raushauen – darauf steht er. An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig.«
Ann Kathrin prüfte den Ausweis. Er wirkte echt, aber das war bei gut gefälschten Papieren oft so. Viel zu oft. Da verließ sie sich lieber auf ihre Erfahrung. Diese Julia Bierhoff war größer als Susi Gröpeling und hatte eine andere Statur, sofern sich das durch die dicke Winterkleidung einschätzen ließ. Gesichter konnten operativ verändert werden. Körpergrößen blieben gleich. Das entsprach zumindest Ann Kathrins Erfahrung.
Susi Gröpeling war schlank. Sie wurde von einigen als elfenhaftes Wesen bezeichnet. Diese Julia wirkte eher pummelig, falls nicht auch das eine Täuschung war. Die Realität wurde für Ann Kathrin in diesen Tagen so brüchig. Schein und Sein gerieten in einen mäandernden Fluss. Im Strom der Ereignisse verwischte alles.
***
Vincent Pötters Eltern hatten es aufgegeben, ihren Sohn anzurufen. Es meldete sich immer nur die Mailbox. Sie fanden ihre Entscheidung, ihm mit seiner Kunstaktion Raum zu geben und allein im Haus zu lassen, abwechselnd großzügig und genau richtig, dann wieder verantwortungslos und grottenschlecht.
So war das eben als Eltern. Man konnte nichts sicher richtig machen. Baute man eine Schutzmauer für die Kinder aus klaren Ansagen und Regeln, schränkte man sie vielleicht zu sehr ein, wurde ein Klotz an ihrem Bein und behinderte sie. Ließ man ihnen aber alle Freiheiten, hatte man versäumt, ihnen Grenzen zu setzen, drohten sie zu verwildern und zu verwahrlosen.
So blieben sie bei ihren Freunden in Emden und beobachteten die Ereignisse in Norden im Fernsehen, Radio und in den sozialen Medien. Auf verschiedenen Plattformen, bei Facebook und Instagram, wurden kurze Videos übertragen und eine Flut von Fotos eingestellt. Es ging immer um die vielen Weihnachtsmänner in der Stadt, und ihr Sohn wurde jedes Mal im Zusammenhang mit dem Serienkiller Tobias Henner genannt.
Vincent oder seine Mieke entdeckten sie aber auf keinem der Bilder.
Ihr Sohn hielt sich bestimmt geschickt für den großen Auftritt zurück. Von Öffentlichkeitsarbeit und Showeffekten verstand er etwas. Auch seine Freundin schien in dieser Frage ganz clever zu sein.
Vielleicht war es ein Vorrecht der Jugend. Die beiden empfanden sich jedenfalls nicht als Letzte Generation, sondern eher als die Erneuerer, die auf den Ruinen der alten Gesellschaft und der überkommenen Vorstellungen tanzten und etwas Neues errichteten.
***
Die Nachricht, dass die Kunstaktion zwischen Hunde- und Drachenstrand nun doch stattfinden durfte, sickerte bei Ann Kathrin Klaasen nur langsam ins Bewusstsein. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Menschen zu beobachten. Die eigentlichen Verknobelungen nahm sie gar nicht richtig wahr. Einen ruhigen Ort zum Telefonieren gab es im Café nicht. Draußen auf der Osterstraße drängten sich auch viel zu viele Menschen. Niemand sollte ihr zufällig zuhören. 
Sie deutete Jörg Tapper mit einem Fingerzeig an, dass sie gern in die Küche, und weiter in sein Büro, wollte. Er nickte nicht einmal. Ein Blick reichte aus. Er verstand, dass eine schwierige Situation eingetreten war.
Ann Kathrin ging an der Kaffeemaschine und den Kochplatten vorbei ins Büro. Dort war sie kurz ungestört. Sie rief ihre Chefin an. Frau Schwarz meldete sich. Die Schachspielerin hörte sich an, als hätte sie gerade bei einem Dauerlauf erschöpft aufgegeben. Sie hatte es im Moment auch nicht leicht. 
»Wir haben«, sagte Ann Kathrin, wie für sie üblich ohne großes Vorgeplänkel, »wir haben einen schlimmen Fehler gemacht. Einen idiotischen, unverzeihlichen Fehler.«
Frau Schwarz erschrak. Hoffnungsvoll sagte sie streng: »Sie haben einen Fehler gemacht, Frau Klaasen. Sie.«
»Nein. Ich auch. Ja, schon. Aber wir alle …«
»Welchen?«
»Wir sind davon ausgegangen, dass die Verbrennungsaktion am Strand verboten ist und wir sie höchstens verhindern müssen …«
»Ja, so war es auch … Aber ein unabhängiges Gericht hat eben anders entschieden.«
So, wie Frau Schwarz Luft holte, wollte sie jetzt zu einer Rede über den Rechtsstreit anheben. Ann Kathrin ließ die Chefin nicht ausreden. »Tobias Henner hat mehrere Sprengfallen gelegt. Er hat bei der Bundeswehr eine entsprechende Ausbildung gemacht. Er …«
»Ten Cate haben wir überprüfen lassen«, verteidigte sich die Polizeidirektorin.
»Ja, aber den Strand nicht. Es wäre ein Leichtes für ihn, im Sand Sprengladungen zu vergraben und eine Katastrophe anzurichten …«
Polizeichefin Schwarz, die nicht für ihre Gefühlsausbrüche bekannt war, entfuhr ein »Oh mein Gott!«.
***
In Norddeich, zwischen Wasserkante und den künstlichen Dünen, wo im Sommer die Strandkörbe standen und der Kinderspielplatz mit Meerblick, wurden viele Tannenbäume zu einem großen Weihnachtsbaum geformt. Er war inzwischen schon mehrfach haushoch gewesen, aber der Wind kam scharf vom Meer her und kippte ihn immer wieder um.
Der Plan der Pennywise-Jünger war zwar per Internet, aber trotzdem im Geheimen vorbereitet worden. Nur der interne Kreis wusste Bescheid. Das Ganze lief unter dem Motto: Fackeln wir die Scheiße ab, bevor der sentimentale Terror beginnt. Wer einen Weihnachtsbaum vor der Zeit zum Verbrennen mitbringt, wird mit einem Glühwein belohnt, hieß es.
Auch Christbaumkugeln und Tannenbaumschmuck sollten zum Warmwerden verheizt werden.
Es gab eine Live-Schalte zum Schauplatz. Dort konnte man den Tannenbaum wachsen und wieder zusammenbrechen sehen. Der Wind wehte heftig aus Nordost und jagte zwei, drei kleinere Tannenbäume, die noch nicht richtig befestigt worden waren, über den Deich. Lametta und Weihnachtskugeln flogen hinterher. Es sah aus, als seien die Christbaumkugeln Fahrzeuge für die Schneeflocken.
Lachenden Weihnachtsmännern zupfte der Wind an ihren langen Plastikbärten, als Ann Kathrin sich einschaltete. 
Natürlich wäre die ostfriesische Polizei in der Lage gewesen, die heraufziehende Katastrophe mit einer Hundertschaft zu beenden. Aber das Ganze roch nach Widerstand und Gewalt. Es würde in der Öffentlichkeit nicht gerade gut rüberkommen. Vor allen Dingen nicht in der Adventszeit. 
Ann Kathrin brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, welche Ausmaße das alles schnell annehmen könnte. Verletzte Weihnachtsmänner und eine Riesenexplosion. 
Nein, dies musste im Vorfeld verhindert werden. Vielleicht gab es einen gewaltfreien Weg. Nur ein Mensch war in der Lage, das Ganze zu stoppen. Er hatte die Autorität dazu. Nein, nicht die Polizeichefin. Kein Richter. Weder Bürgermeister noch Landrat oder Ministerpräsident. Dies hier lag ganz allein in der Macht eines mittelmäßigen Oberschülers, besser gesagt einer Kunstfigur: PennywiseNullZwei.
Ann Kathrin beschloss, zu ihm nach Hause zu fahren und vernünftig mit ihm zu reden. So etwas ging am besten im direkten Kontakt, wenn man sich dabei in die Augen sah, sich roch und spürte. 
Sie verließ das Café, nickte Pat und Patachon zu und fuhr durch das weiße Norden zum Einfamilienhaus der Pötters. Sie war sich sicher, Vincent dort anzutreffen. Er dirigierte in ihrer Vorstellung die ganze Aktion am Handy und hielt sich vorsichtig für den großen Auftritt zurück.
Schon vor der Tür, noch als sie durch den Schnee über den schmalen Vorgartenweg zum Haus stapfte, wusste sie zwei Dinge: Erstens, sie war nicht warm genug angezogen und zweitens, dadrinnen war etwas Schreckliches geschehen. 
Manche Häuser oder Räume strahlten so etwas aus, als würde das Erschrecken über die Tat noch in den Wänden festkleben, als hätte das Böse den Ort noch nicht verlassen.
Sie schrieb so etwas nie in einen Bericht. Sie galt eh schon vielen als Spinnerin. Aber es ging ihr nicht alleine so. Mit den Frauen konnte sie besser darüber reden als mit den Männern. Jessi kannte solche Momente auch, verbot sich aber noch, die Ahnung wirklich an sich ranzulassen. 
Vielleicht, dachte Ann Kathrin, haben Frauen einfach einen Sinn mehr als Männer. Vielleicht erspüren wir schlimme Sachen, bevor wir sie sehen.
Sie klingelte nicht. Vielleicht würden dadurch nur Fingerabdrücke verwischt. 
Sie wunderte sich über sich selbst. Sie klopfte mit der Heckler & Koch, als hätte sie Angst, die Tür zu berühren. 
Es regte sich drinnen nichts. 
Sie konnte durch ein Fenster ins Wohnzimmer sehen. Dann rief sie den Rettungsdienst und Verstärkung.
Bevor sie eintrafen, verschaffte sie sich Zugang. Sie schlug einfach die große Scheibe ein, durch die sie ins Wohnzimmer geguckt hatte. Vielleicht lebte ja noch irgendjemand. 
Aber hier kam jede Hilfe zu spät.
Für Ann Kathrin sah es wie eine Hinrichtung aus. Sie hätte heulen können, als sie vor den leblosen Körpern stand. Sie waren so jung und so voller Pläne gewesen, dachte sie. Sie waren auf ihre Art herrliche Spinnköpfe gewesen.
Ann Kathrin schickte eine Sprachnachricht an ihre Kolleginnen aus der Eierlikörchen-WhatsApp-Gruppe und an die Freunde im Café.
»Er hat erneut zugeschlagen: diesmal Pennywise und seine Freundin.«
Ja, sie sagte Pennywise und nicht Vincent Pötter, so, als sei er durch seinen Tod endlich zur wahrhaftigen Kunstfigur geworden.
Draußen fuhr ein silberblauer Polizeiwagen vor. Als die Tür geöffnet wurde, wehte der Wind Schneeflocken ins Auto, als hätte er vor, das Fahrzeug zu übernehmen und die Insassen zu vertreiben. So einen Winter hatte es hier lange nicht gegeben. 
***
Susi fühlte sich wieder so anders. So gespalten. Sie wusste nicht, was Realität war und was Phantasie. Hatte sie wirklich Pennywise und Mieke umgebracht? Frau Dr. Flitze und diesen Polizisten ebenfalls? Oder hatte sie alles nur geträumt?
Sie fühlte sich mit ihren Taten nicht verbunden. Sie waren so unwirklich, als hätte all das jemand anders gemacht und sie selbst sei stumme Zeugin gewesen oder hätte alles nur im Fernsehen gesehen. 
In der Therapie hatte Frau Dr. Flitze ihr mal erklärt, wenn ganz schlimme Dinge geschahen, die ein Kind überhaupt nicht verarbeiten konnte, zum Beispiel, weil ein geliebter Mensch, von dem das Kind auch noch abhängig war, ihm etwas zuleide tat, dann würde das Kind, um sich selbst zu retten, das Ganze von sich abspalten. So wäre es ihr mit Onkel Herbert gegangen.
»Die Persönlichkeit«, hatte Flitze gesagt, »zerspringt dann in viele Teile. So kann ein Teil als die Person weiterleben, und dem anderen Teil geschieht das Schlimme.«
Damit hatte Susi damals viel anfangen können. Danach begann sie, sich besser zu verstehen. 
War das jetzt hier auch wieder geschehen? Hatte sie die Taten von sich selbst getrennt? Oder war alles überhaupt nicht passiert? Sie war ja auch keine Prinzessin, manchmal benahm sie sich aber so. 
Im Krabbenkutter, an der Fritteuse, konnte sie sich wie eine Filmschauspielerin fühlen. Wenn sie benutztes Geschirr abräumte, bewegte sie sich wie ein Model auf dem Laufsteg. 
Heidi, von der sie hinten in der Küche so einiges lernen durfte, hatte mal zu ihr gesagt: »Du siehst aus wie eine Filmschauspielerin. Ich kenne dich auch irgendwie aus dem Fernsehen. Hast du mal in einer Serie mitgemacht?«
Jetzt lief Susi, dick angezogen, geschützt von einer Wand aus Schnee, zurück zum Haus der Pötters. Sie wollte Gewissheit. Sie musste nachsehen, ob Pennywise und seine Freundin wirklich tot waren. 
Es gab eine überprüfbare Wirklichkeit. Aber sie konnte ihrer eigenen Wahrnehmung nicht mehr trauen.
Wenn wenigstens Tobias da gewesen wäre …
Zum Glück besaß sie Kapuzenpullis. Einen blauen und einen schwarzen. Sie waren schön warm und angeraut. Auf beiden stand: Krabbenkutter. 
Sie trug die Pullis übereinander. Das hielt sie warm, und gegen den Wind half ein gelber Ostfriesennerz. Ihre Stiefel waren zwei Nummern zu groß. Sie gehörten Tobias. Zwei Paar dicke Socken darin halfen ihr, sich wohlzufühlen. So war wenigstens ein bisschen von ihm immer bei ihr. Es waren seine Stiefel und seine Socken. 
Zum Glück war sie noch nicht ins Pötter-Haus gegangen. Sie stand davor und rang mit sich. Dann sah sie die Kommissarin, wie sie die Fensterscheibe einschlug und ins Haus einstieg.
Da war sie: Ann Kathrin Klaasen. Die größte Hexe von allen, hatte Tobias sie genannt. Vermutlich zu Recht.
Susi hatte die Pistole in dem unteren Kapuzenpulli, dem schwarzen, in der Tasche direkt vor ihrem Bauch. So konnte sie die Waffe die ganze Zeit spüren, aber nicht einfach schnell ziehen. Warum auch? Sie war ja hier in Ostfriesland und nicht im Wilden Westen.
***
Ann Kathrin brauchte ein paar Minuten für sich. Hier im Mordhaus wurde es jetzt zu turbulent. BKAler trafen ein. Die Spurensicherung regte sich über die herumstehenden Polizisten auf, die angeblich alles falsch machten und mit ihren Schneeschuhen den Tatort verunreinigten. Einer rauchte sogar und warf seine Zigarettenkippe in den Vorgarten, weshalb er von einer Spusi-Frau zur Sau gemacht wurde. Sie keifte ihn an, später würde man unter Umständen glauben, der Täter hätte im Garten gestanden und geraucht. Und dann würde seine DNA am Zigarettenstummel gefunden. 
Er wollte sie zu einer Tasse Kaffee oder einem Glühwein einladen, vielleicht, um seinen Fehler wiedergutzumachen, weil ihm das alles peinlich war, oder, was Ann Kathrin eher vermutete, er stand auf dominante Frauen, die ihn so richtig zusammenfalteten und fertigmachten. Die Art der Kollegin, mit ihm umzugehen und ihn vor allen zu erniedrigen, erregte ihn wesentlich mehr als eine Frau, die ihn anhimmelte und toll fand. 
Hier konnte nach Ann Kathrins Meinung jetzt niemand einen klaren Gedanken fassen. Auf jeden Fall nicht sie selbst. Ihr gingen alle unglaublich auf den Keks.
Sie brauchte Zeit für sich. Sie musste durchatmen und ihre Gedanken eindeichen, bevor die Wellen der überschäumenden Ereignisse das Bewusstsein restlos fluteten. 
Der heftig fallende Schnee ließ die Landschaft für Minuten fast verschwinden. Nur ein paar Lichtquellen wie Laternen oder Küchenfenster schimmerten kurz im Flockengestöber auf. Ein Autofahrer machte mit seinem Fernlicht nichts besser. Er kam Ann Kathrin im Schritttempo entgegen. Aber obwohl er seine Nase fast gegen die Windschutzscheibe drückte, erkannte weder er sie noch sie ihn. 
Am liebsten wäre Ann Kathrin zum Deich gegangen, um sich so richtig durchpusten zu lassen und danach zu Hause in die Gartensauna … Wenn Schnee auf der Sauna lag, wurde es dadrin noch viel kuscheliger und wärmer, fand sie. Aber davon konnte sie jetzt nur träumen.
Schneeflocken verfingen sich in ihren Wimpern und schmolzen auf ihrer Nase. Ein Gedanke durchfuhr sie wie ein Stromschlag, als sei sie an ein nasses Kabel gekommen: Hatte der Weihnachtsmann-Killer die Jugendlichen hingerichtet, um die Polizeikräfte von der Verbrennungsaktion an der Wasserkante abzulenken oder von irgendeiner anderen Schweinerei, die er gerade plante?
Sie verwarf die Idee. Er war kein wirklich kontrollierter Schachspieler wie Polizeichefin Schwarz. Er war impulsiv. Trotzdem hatte er einige seiner Morde sehr klug geplant, Vorräte angelegt und Spuren verwischt. Es waren zwei Seiten einer Persönlichkeit. 
Sie merkte nicht, dass Susi ihr folgte. Plötzlich, wie durch ein Wunder, als hätte jemand im Himmel Stopp! gerufen, hörte es auf zu schneien. Auch der Wind pfiff nicht mehr. Ann Kathrin sah hoch zum Himmel.
»Was ist los?«, rief sie zum Mond. »Munition ausgegangen? Keine Flocken mehr?«
Es tat ihr gut, ihre eigene Stimme zu hören. Aber es kam keine Antwort. Es sei denn, man interpretierte das Lächeln des Mondes, der zwischen zwei Wolken kurz hervorlugte, als himmlische Neugier. Oder grinste der Mond hämisch, weil er das Treiben der Menschen auf der Erde sinnlos fand? Möglicherweise sogar amüsant, als würde hier unten ein Theaterstück inszeniert, nur um ihn gut zu unterhalten. 
***
Susi ging nur wenige Meter hinter Ann Kathrin Klaasen her. Sie fragte sich, ob die Kommissarin sie nicht längst bemerkt hatte. Immerhin knisterte der Neuschnee unter ihren Füßen, und sonst war es sehr still. 
Ostfriesenruhe …
Sie hörte einen Eiszapfen von der Dachrinne fallen. 
Will sie mich in eine Falle locken? Oder wird sie sich gleich umdrehen und mit ihrer Dienstwaffe drohen? Hatte sie gerade echt mit dem Mond gesprochen? Hörte sie vielleicht genauso Stimmen und Gedanken anderer Menschen? Die größte Hexe von allen musste doch Zauberkräfte haben. 
Warum sagte Tobias nichts? 
Sie versuchte, Kontakt zu ihm aufzubauen. Sie erwartete eine Anweisung wie: Schieß ihr in den Rücken, oder: Knall ihr den Kopf weg.
Aber da kam nichts. War ihre spirituelle, emotionale Standleitung unterbrochen?
Es machte ihr Angst, nichts von ihm zu hören. Da stimmte doch etwas nicht. So kurz vor dem Ziel …
Er musste eigentlich stolz und glücklich sein.
Sie schickte ihre Fragen ab: 
»Ist was mit dir? Habe ich etwas falsch gemacht? Frierst du in deinem Grab? Ich habe dir extra zwei warme Decken mit reingelegt. Bist du sauer auf mich?«
Sie lauschte in sich hinein. Aber da gab es keine Antworten. 
Es machte sie ganz kirre. Hatte sie die Fähigkeit verloren? 
Frau Dr. Bogen hatte ihr in der Klinik gesagt, irgendwann würden die Stimmen in ihrem Kopf verstummen. Es gab Medikamente, die einen taub für so etwas machten. Aber sie nahm schon lange keine Pillen mehr, und selbst in der Forensik, voll unter den AOK-Drogen, hatte sie die Stimmen weiter gehört. Sogar die schweinischen Gedanken der Ärzte und Pfleger. Es gab da welche, die dachten nur an Sex. Die konnten eine Frau gar nicht so einfach angucken und mit ihr reden. Die sagten das eine, aber dachten das andere. Sie waren wie Onkel Herbert. 
Deshalb hatte sie beim Mühle-Spiel so oft gewonnen. Männer ließen sich gut manipulieren. Männer hatten gegen sie kaum eine Chance. Selbst die besten Spieler nicht. Sie hatte einige geschlagen, die sogar studiert hatten und einen richtigen Doktortitel besaßen. Sobald sie im Spiel in eine schwierige Situation geriet oder wenn sie kurz davor war, selbst eine Zwickmühle zu bauen, dann fuhr sie wie unabsichtlich über ihre Brust oder öffnete einen Knopf und beugte sich vor, so dass der Ansatz ihres BHs sichtbar wurde. Es gab Männer, die machten ein paar Zentimeter weiblicher Brust kopflos. 
Manchmal konnte sie einen Stein verrücken oder gar vom Brett verschwinden lassen. Entweder, sie merkten es nicht, oder es war ihnen egal. Sie träumten davon, allein mit ihr zu sein und all die Dinge mit ihr zu tun, die sie aus ihren Pornos kannten. 
»Möwchen, was ist los? Sprich mit mir!«, flehte sie. Sie wollte so gern alles richtig machen, aber dazu brauchte sie Gewissheit, was überhaupt richtig war. 
Alles konnte so einfach sein. Wenn sie wusste, was von ihr verlangt wurde, dann fühlte sie sich sicher. Indem sie tat, was man von ihr wollte, oder auch in der Auflehnung. Aber jetzt befand sie sich im leeren Raum. 
Im Krabbenkutter war das alles ganz klar und einfach gewesen. Sie konnte Pommes machen. Oh ja! Wenn jemand von Pommes Ahnung hatte, dann sie. Sie war Pommes-Fachfrau. So wie Möwchen der beste Fischstäbchen-Brater der Welt gewesen war. Er hatte versucht, es ihr beizubringen. Er verwendete als Fett nur Butter, und die Fischstäbchen mussten tiefgefroren ins heiße Fett, damit es richtig brodelte und spritzte.
War der Schnee schuld? Hielt Möwchen das gar nicht aus? Machte diese weiße Masse ihn traurig und stumm? 
Sie versuchte, ihn zu trösten: »Auch wenn ich für dich alle Weihnachtsmänner der Welt umlege, so kann ich trotzdem nicht den Wechsel der Jahreszeiten stoppen. Es wird weiterhin Frühling, Sommer, Herbst und Winter geben, auch wenn alle Weihnachtsmänner tot sind. Vielleicht sollten wir nach Kalifornien ziehen oder nach Afrika, irgendwohin, wo es nie schneit.«
Ann Kathrin blieb stehen. Susi ebenfalls. Sie befand sich nur fünf oder sechs Schritte hinter Ann Kathrin Klaasen.
Ann drehte sich um und blickte Susi ins Gesicht. Trotz der zwei Kapuzen auf ihrem Kopf und der Schirmmütze darunter konnte Ann ihr direkt in die Augen sehen. 
Susi zuckte innerlich zusammen. Die größte Hexe von allen hatte diesen Blick, den Susi von Frau Dr. Flitzebogen kannte. Nur noch viel intensiver. Es war, als würde sie durch die Augen ins Gehirn oder in die Seele eindringen und ein Röntgenbild machen. Dieser Blick signalisierte: Ich kenne dich besser als du selbst. Ich kann dich lesen wie ein Buch. 
Susi grub in ihrer Kleidung herum, bis sie die Walther ertastete. Sie wollte sie herausziehen, aber es war schwer, die Waffe freizuwurschteln. 
Ann Kathrin hätte es jetzt noch verhindern können. 
Warum, fragte Susi sich, sieht sie einfach zu, während ich mich durch die dicken Sachen wühle? Wie peinlich ist das denn? Ich kriege die Pistole nicht aus der Tasche …
»Susi?«, fragte Ann Kathrin. »Susi Gröpeling?«
Susi bekam die rechte Hand mit der Walther nicht aus den zwei übereinandergezogenen Kapuzenpullis heraus. Etwas hatte sich verheddert. 
Sie nickte, guckte Ann Kathrin aber nicht an, sondern zerrte an ihrer Kleidung herum. 
Schnee, der auf dem gelben Ostfriesennerz festgefroren war, fiel in einer Platte von ihrer Schulter. 
Ann Kathrin sah sich um. War der Weihnachtsmann-Killer etwa irgendwo? Sollte das vierundzwanzigste Türchen schon am 5. Dezember geöffnet werden?
Ann Kathrin rieb sich die Oberarme. Dann ihre Ohren. Sie froren.
»Ich bin gekommen, um Sie zu töten«, ätzte Susi.
Ann Kathrin reagierte anders als erwartet. Sie wurde nicht hektisch. Wobei Susi sich jetzt fragte, was sie eigentlich erwartet hatte. Vermutlich, dass Tobias sie endlich wieder ernst nahm und etwas dazu sagen würde.
»Passen Sie auf mit der Waffe, nicht dass Sie sich noch in den Bauch schießen«, riet Ann Kathrin.
Es war Susi peinlich. Sie zerrte noch mehr. Stoff riss ein.
Endlich hatte Susi die Pistole frei. Sie richtete sie auf Ann Kathrin: »Sie sind die größte Hexe von allen!«, rief Susi, und es hörte sich ein bisschen an wie eine Beschwörung.
Ann Kathrin zeigte Susi ihre leeren Hände vor: »Ich fürchte Hexen nicht, Susi. Es waren meist ganz unschuldige Frauen, die vielleicht ein paar Künste beherrschten, von denen die Männer keine Ahnung hatten. Heute wären sie möglicherweise Krankenschwestern, Hebammen oder Ärztinnen.«
Ehe Susi sich’s versah, drehte Ann Kathrin sich aus der Schusslinie der Walther und stand nun neben Susi. Das alles wirkte ganz natürlich, als seien sich hier zwei Freundinnen zufällig begegnet. 
Ann Kathrin schlug vor: »Sollen wir nicht erst mal ins Warme? Mir ist kalt. Wir könnten uns einen Kakao machen. Oder trinken Sie lieber Tee?«
Susi hörte sich sagen: »Kakao …«
Ann griff unter Susis linken Arm und kuschelte sich fast an sie. Sie zog Susi mit sich vorwärts. 
»Wo … wo gehen wir hin?«, fragte Susi.
»Kakao?!«, erinnerte Ann, als seien die zwei für einen gemütlichen Winterabend verabredet.
Susi lauschte in sich hinein. Aber da war keine Stimme. Kein Möwchen und kein Onkel Herbert.
Sie machten gemeinsam ein paar Schritte durch den Schnee. Von weitem betrachtet sahen sie aus wie ein Pärchen. Vielleicht Mutter und Tochter, Arm in Arm auf dem Weg zur Weihnachtsfeier.
Susi war erschrocken, ja überrumpelt von diesem eingehakten Gehen. Die Berührung dieser Frau hatte nichts Komisches an sich. Wiebke, die nette Frau von Jens, hatte sie im Krabbenkutter mal in den Arm genommen und ihr zum ersten guten Arbeitstag gratuliert. So ähnlich fühlte es sich jetzt an: ehrlich. Da klebte nichts Widerliches dran.
Susi wehrte sich innerlich dagegen. Sie rebellierte gegen das Gefühl der Selbstverständlichkeit. 
»Man sollte«, sagte Ann Kathrin, »viel mehr Angst vor den Leuten haben, die Hexen gefoltert und verbrannt haben, als vor den Hexen selbst.«
Susi fand es verwirrend, aber da war etwas dran. Sie ließ die Walther in den Ostfriesennerz gleiten. Sie tat, als hätte sie die Waffe nie besessen. Es war ihr plötzlich peinlich, und sie war Ann Kathrin dankbar, dass sie die Pistole nicht mehr erwähnte.
Ich kann sie immer noch aus der Tasche ziehen, dachte Susi. Ich kann der Hexe immer noch in den Kopf schießen.
Jetzt konnte sie schneller ziehen. Im Ostfriesennerz wartete die Walther schussbereit.
***
Nach den Verknobelungen fuhren Pat und Patachon mit ihren Hunden Ritter Sigurd und Knappe Bodo zum Deich. Sie hatten längst frei, aber andere Kollegen der Hundestaffel waren durch einen Sucheinsatz in Leer gebunden. Ein fünfjähriger Junge, so berichtete man nicht ohne Spott, sei wohl aus Angst vor dem Nikolaus geflohen und lief jetzt mit seinem Schlumpf-Schlafanzug und entsprechenden Pantoffeln irgendwo durch den leise rieselnden Schnee.
Der Vater schwor, nie wieder im Leben Johnny Walker zu trinken, während zahlreiche Polizeibeamte ihre Familien vertrösteten, weil sie mal wieder Überstunden kloppen mussten.
Bei einem verschwundenen Kind sagte niemand Nein. 
Er hieß Paul, und inzwischen kannte jeder zweite Ostfriese seinen Namen und sein herrliches Lächeln, weil ein Schneidezahn fehlte. 
Pat und Patachon wurden zum dritten Mal von Touristen darauf hingewiesen, dass der Hundestrand da hinten sei und keinesfalls hier.
Die beiden Beamten vermieden es, die Sprengstoffsuche zu auffällig zu gestalten. Sie ließen die Hunde einfach von der Leine, was hier sowieso verboten war. Sie mussten sich von einigen Weihnachtsmännern, die als Ordnungswächter, ja Fanatiker auftraten, die Regeln erklären lassen. 
Es gab einen Bratwurststand, eine Bierbude und weißen Glühwein. Ein Schild warb mit dem Spruch: Nur heute – zwei trinken, drei bezahlen!
Ob das ein Scherz war oder ein Rechenfehler, ließ sich nicht mehr ermitteln. Aber da es kalt war und der Glühwein schmeckte, zahlten viele den Preis für drei. Einige Gäste tranken dann auch drei, denn der Wind pfiff an der Wasserkante besonders heftig. Zwei Grad minus fühlten sich hier an wie zwölf Grad minus.
Ein Ostfriese mit gewaltigem Bierbauch pries jetzt seinen Eierpunsch an, der angeblich nicht nur schön, sondern auch begehrenswert machte. 
Die freiwillige Feuerwehr war da, und die Uniformen vermittelten vielen Bürgern, es könne ja gar nichts passieren. Sie fühlten sich von der freiwilligen Feuerwehr beschützt.
Aber der Seenotrettungskreuzer Eugen von Norderney kreuzte mit seinen freiwilligen Helfern in Küstennähe. Man wusste ja nicht, welch verrückte Ideen den Weihnachtsmännern heute noch einfallen würden. In dem kalten Wasser gab es nur ein kurzes Zeitfenster, um jemanden zu retten.
Niemand sprach es wirklich aus, aber hatte der Weihnachtsmann-Killer vor, die feiernden Aktionskünstler über das zugefrorene Watt ins offene Meer zu treiben? Bei einer Panik war alles möglich. Auch das …
Norddeich sollte als Touristenmagnet in Erinnerung bleiben und nicht als Gedenkstätte für ein Massaker.
***
Susi kam tatsächlich mit bis in den Distelkamp. Ihre Fußabdrücke auf der unberührten Schneeschicht vor dem Haus vermittelten den Eindruck von Einsamkeit und Abgeschiedenheit. Lediglich eine Möwe hatte ihre Abdrücke im Vorgarten hinterlassen.
In Susis gelber Manteltasche wartete immer noch die Polizeipistole, mit der sie vier Menschen getötet hatte. Ann Kathrin schloss die Tür auf. Das alles würde sich später im Protokoll nicht gut machen. Es war nicht mit den Vorschriften vereinbar und vermutlich auch nicht mit klarem Menschenverstand. Doch Ann Kathrin tat einfach, was ihr jetzt richtig erschien. Sie ließ sich von ihren Gefühlen leiten.
Später würden Richter und Vorgesetzte das alles aus ihrer Sicht beurteilen. Aber die steckten ja auch nicht in der Situation, sondern konnten sie im Nachhinein bewerten. Und dann wussten sie auch schon, ob alles gut ausgegangen war oder nicht.
Natürlich wäre es angesagt gewesen, Susi zu überwältigen und zu entwaffnen. Es ging darum, die Kollegen zu informieren und Verstärkung anzufordern. Die Verdächtige musste dem Haftrichter vorgeführt werden. 
Später werde ich mich rechtfertigen müssen, dachte Ann Kathrin. Später. Jetzt ist aber jetzt.
Sie ging ganz mit ihrem Bauchgefühl. Obwohl Susi eine geladene Waffe bei sich trug, schien von ihr im Moment keine Gefahr auszugehen. Trotzdem: Ann musste ihr die Waffe abnehmen. Aber wie, ohne den Gesprächsfaden abreißen zu lassen? 
Susi sah sich um. Die warme Wohnung, die vielen Bücher in den Regalen und der Geruch nach Fischsuppe ließen Susi rasch ankommen und durchatmen. 
Ja, es war plötzlich wie ein Nachhausekommen an einen sicheren Ort.
Ann ließ die schneenasse Kleidung einfach auf den Boden fallen und zerbröselte eine Edelvollmilchschokolade, die sie sich von den Verknobelungen im Café ten Cate mitgenommen hatte. 
Susi staunte und zeigte auf die Kleidung, die am Boden lag. Ann lachte: »Wir haben Fußbodenheizung. Das wärmt nicht nur die Füße, sondern auch die Anziehsachen.«
»Sieht aber unordentlich aus«, flüsterte Susi, als hätte sie Angst, jemand könnte gleich hereinkommen und schimpfen. Dann zog sie sich die viel zu großen Schuhe aus und drückte die Füße fest auf die warmen Fliesen. Ihren Ostfriesennerz hängte sie über einen Küchenstuhl. Es war, als hätte sie die Waffe darin vergessen.
Ann Kathrin zeigte ihr die Schokolade und fragte: »Kakao mit Milch für den Geschmack oder mit heißem Wasser für die schlanke Linie?«
»Mit Milch«, entschied Susi.
»Hafermilch oder Kuhmilch?«
Ann öffnete den Kühlschrank. Weller, der meist den Einkauf erledigte, sorgte immer für Kuhmilch, Hafermilch, und speziell für den Freund Wolfgang Weßling gab es auch noch Kondensmilch. Für den Tee natürlich Kaffeesahne.
Ann zeigte nicht ohne Stolz ihre Auswahl vor. Jetzt, hier in ihrem Haus, konnte sie sicher sein, dass Tobias Henner sie nicht im Visier hatte. 
Susi entschied: »Hafermilch.«
Ann deutete auf Susis Kapuzenpullover mit der Aufschrift Krabbenkutter: »Die gefallen mir.«
Susi lächelte: »Ich hab da gearbeitet. Die sind nett.«
»Und was hat Tobias Henner dazu gesagt? Habt ihr eigentlich wirklich geheiratet?«
Susi schüttelte fast verschämt den Kopf: »Nein, leider nicht. Er ist doch tot.«
»Ja, das dachte ich auch«, sagte Ann Kathrin, machte aber ein Gesicht, als würde sie es nicht so richtig glauben. 
»Er ist wirklich tot. Ich habe ihn … Also … Ich habe ihn selbst … beerdigt.«
»Beerdigt?«
»Ja, in Demen. An der Ostsee. Am liebsten würde ich ihn aber hierherholen und in Norden begraben oder wenigstens irgendwo in Ostfriesland. Hier gehört er doch hin.«
»Wenn er tot ist, wer hat dann die Morde hier begangen?«
Susi zögerte nicht mit der Antwort: »Ich.«
So, wie sie es sagte, hörte es sich an, als ob sie über eine andere, ihr fremde Person sprechen würde.
»Sie waren das?«
Die Milch war warm, und Ann goss sie über die Edelschokoladenstückchen. 
Susi hielt ihren Becher mit beiden Händen, um sich daran zu wärmen. 
Ann rührte mit dem Löffel in ihrem Getränk herum. Sie hatte einen Verdacht. War das Ganze eine abgezockte Nummer? Gestand Susi die Morde, um Zeit für den Weihnachtsmann-Killer herauszuschinden? Sollte sie nur von ihm ablenken? Würde er gleich zuschlagen? Und wenn ja, dann vermutlich an der Wasserkante.
Ann Kathrin hob ihre Sachen vom Boden auf und hängte sie über Bügel. Sie brachte alles in die Garderobe.
»Jetzt ist alles schon fast trocken«, lachte sie betont sorglos, als sei dies ein ganz normaler Tag im Advent.
Ann Kathrin nahm ganz selbstverständlich Susis Ostfriesennerz vom Stuhl und hängte ihn neben ihren Sachen auf. Es wäre ein Leichtes gewesen, jetzt die Waffe aus dem Mantel zu nehmen und Susi zu verhaften. Ann Kathrin spürte den Impuls, genau dies zu tun, doch sie beherrschte sich. Sie verstand selbst nicht, warum sie so handelte. 
Die Waffe war in einem anderen Raum und mindestens acht oder neun Schritte von Susi entfernt. Ann Kathrin fand, dass sich die Lage gut entwickelte. 
Susi rief aus der Küche: »Das ist der leckerste und cremigste Kakao, den ich je getrunken habe!«
Ann ging in die Küche, zurück zu Susi. Sie fragte sich, ob sie für Susi ein bisschen auf der Harfe spielen sollte. Das Instrument stand im Wohnzimmer. Harfenmusik wirkte auf die Menschen meist beruhigend.
Als Ann im Türrahmen stand, veränderte Susi sich plötzlich. Gerade noch hatte sie auf dem Stuhl gesessen, beide Füße auf dem Sitz, den Kopf auf den Knien, die Tasse fest umklammert – da geschah etwas in ihr, als würde der Stuhl an einen Stromkreis angeschlossen werden. Susi riss die Augen weit auf und starrte Ann Kathrin an. 
Endlich hatte Susi wieder Kontakt zu Tobias. Er meldete sich mit einer klaren Forderung: Töte die Hexe! Zieh die schärfste Klinge aus dem Messerblock und leg sie um. Schneid ihr einfach den Hals durch.
»Das kann ich nicht!«, rief Susi entsetzt.
Sie kam Ann verzweifelt vor. Ann hörte das hämische Lachen nicht, das in Susis Kopf erklang. Tobias Henner spottete: Ach, kannst du es nicht? Sieh an, sieh an! Aber an mir hast du doch so fleißig geübt. Du weißt sehr gut, wie man Leute absticht.
»Ich wollte das nicht! Ich lieb dich doch!«, kreischte Susi. Sie sprang auf. Der Kakao ergoss sich über den Küchenboden. Der Porzellanbecher zerschellte auf den Fliesen.
Susi versuchte, den Messerblock auf der Arbeitsplatte zu erreichen. Sie schaffte es und zog das Fischmesser heraus. Das Filetiermesser hatte eine Klingenlänge von achtzehn Zentimetern. Weller hatte es letzte Woche noch mit allen anderen Messern geschärft. So etwas entspannte ihn.
Susi wollte sich auf Ann Kathrin stürzen, aber sie rutschte auf den kakaofeuchten Fliesen aus und fiel in die Scherben.
Ann Kathrin half ihr hoch und nahm ihr das Messer ab. Sie warf es einfach auf den Tisch.
Susi blutete am Unterarm und am rechten Knie. Eine Porzellanscherbe ragte heraus. Es sah viel schlimmer aus, als es war.
Ann Kathrin nahm Susi mit ins Wohnzimmer. »Passen Sie auf, dass Sie nicht in die Splitter treten. Sie haben doch nur Socken an.«
Susi stützte sich auf Ann Kathrin und humpelte mit ihr ins Wohnzimmer. Dort wollte Ann sie aufs Sofa betten, doch Susi entschied sich für Wellers Ohrensessel. Der wirkte wie ein sicherer Ort.
»Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte Ann.
»Mit ihm.«
»Dem Weihnachtsmann-Killer?«
»Ja. Er wollte, dass ich Sie töte.«
»Hat er die anderen Morde auch befohlen?«, wollte Ann wissen.
»Ja, sicher.«
Ann stellte klar: »Ich habe ihn nicht gehört.«
»Sie können ihn nicht hören. Er ist in meinem Kopf.« Susi schlug hart gegen ihren Schädel. 
Ann betrachtete die Verletzung. Sie zog die Scherbe aus dem Knie und brachte Verbandszeug. Susi wollte das selbst machen. Angeblich wäre sie mal beinahe Krankenschwester geworden. 
Ann Kathrin setzte sich vor Susi auf den Boden und zupfte Splitter von Susis kakaonassen Socken. 
»Ich höre auch manchmal Stimmen«, gab Ann Kathrin zu. »Ich bin ganz froh darüber. Ich rede zum Beispiel mit meinem toten Vater. Das war ein ganz lieber und weiser Mann. Der hat immer im Leben zu mir gehalten. Ich frage ihn manchmal um Rat.«
Ihre Sätze taten Susi gut. 
Ann Kathrin fuhr fort: »Andere reden mit Gott. Sie nennen es Gebet.«
Susi nickte heftig. »Die sind deshalb auch nicht verrückt«, ereiferte sie sich.
»Ja, das stimmt. Aber Gott wird ihnen nicht befehlen, Menschen zu töten oder andere böse Dinge zu tun …«
»Gott vielleicht nicht … aber der Teufel …« Susi erschrak über ihre eigenen Worte. 
Ann Kathrin hakte nach: »Spricht manchmal der Teufel zu Ihnen, Susi?«
»Nein. Aber Möwchen … also Tobias. Oder auch mein Onkel Herbert.«
Über Susis Gesicht rollte eine Träne. 
»Sie brauchen Hilfe, Susi.«
Susi wünschte sich eine Umarmung, schreckte aber gleichzeitig davor zurück. So war es oft gewesen. Ihre größte Sehnsucht und ihre größte Angst trafen sich auf einem Punkt.
»Ich weiß oft gar nicht, was gut ist oder böse. Richtig oder falsch. Alles ist so kompliziert. In meinem Kopf ist ein Durcheinander … Da müsste mal jemand Ordnung schaffen.«
»Ja«, tröstete Ann Kathrin, »ich weiß.«
»Ich habe ganz schlimme Dinge gemacht, Frau Klaasen. Ich bin eine Verbrecherin.«
Ann Kathrin versuchte, sie zu beruhigen. Sie hatte Angst, Susi könnte gleich hyperventilieren: »Sie haben sich mir gestellt und um Hilfe gebeten. Wenn wir das so darstellen, wird es für Sie sprechen.«
Susi war gerührt von Ann Kathrins Verständnis: »Aber ich bin eigentlich gekommen, um Sie zu töten, Frau Klaasen.«
»Hm, ich weiß. Aber Sie haben es nicht getan, sondern mir stattdessen die Waffe ausgehändigt.«
Susi zeigte in Richtung Garderobe: »Die Pistole ist da im Mantel.«
»Ich weiß. Ich werde jetzt Hilfe für Sie rufen, Susi. Eine Ärztin und eine Psychologin. Anika Scholle. Die kenne ich gut. Sie ist auch meine Ärztin. Die guckt sich die Wunde am Knie an, nicht dass sich das noch entzündet. Und wir haben hier in der Psychiatrie in der Ubbo-Emmius-Klinik sehr gute Leute …«
Susi nickte. »Davon hat Flitzebogen mir erzählt.« Susi kuschelte sich in den Sessel. Es fiel ihr leichter, mit Sachen zu kuscheln als mit Menschen.
»Was wird jetzt aus mir, Frau Klaasen?«
»Das entscheide ich nicht«, sagte Ann ehrlich. »Das ist Sache der Gerichte. Aber ich glaube, Sie werden wieder in eine forensische Klinik kommen.«
»Da bin ich mal ausgebrochen, obwohl es mir dort eigentlich ganz gut ging. Die waren lieb zu mir …«
***
Der ostfriesische Wind spielte mit. Als die Tannenbäume zu einem riesigen Feuer entzündet wurden, zerfetzte er das instabile Gebilde nicht, sondern ließ alles geschehen, als hätte er selbst Spaß daran. 
Es war fast windstill, und die Nordsee brach knisternd das im Watt gefrorene Eis. Die ersten Wellen rollten heran.
Weller sah nervös auf sein Handy. Er hatte ungewöhnlich lange nichts von seiner Frau gehört. Ihre Nachricht ließ ihn aufatmen: 
Es wird bei euch am Strand nichts passieren. Viel Spaß! Jetzt beginnt ein friedliches Weihnachten. Zumindest bei uns in Ostfriesland. Das Morden hat ein Ende.
Jens und Gerd vom Krabbenkutter standen neben ihrem neuen Freund Rupert. Jeder eine Bierflasche in der Hand. Sie prosteten sich zu und winkten Wolfgang Weßling und Holger Bloem, die sich mit Glühwein näherten. Jörg Tapper und sein Sohn Christian verteilten ostfriesische Printen. 
Die brennenden Tannenbäume versprühten Funken. Es war alles ganz anders als beim Osterfeuer. Weniger ausgelassen, aber auf eine fröhliche Art besinnlich. Und diesen Funkenregen hatte es so am Strand noch nie gegeben.
Weihnachtsmänner strippten unter dem Beifall von umstehenden Touristen. Männer wurden von ihren Ehefrauen angefeuert: »Ausziehen! Ausziehen!«
Sie taten es und verbrannten ihre Weihnachtsmannklamotten. Danach wärmten sich die frierenden Ex-Weihnachtsmänner am Feuer und an ihren Frauen.
»Das könnte«, orakelte Holger Bloem, »eine neue ostfriesische Tradition werden.«
Darauf stießen Jörg, Gerd, Jens und Rupert miteinander an. Wolfgang Weßling hielt das Ganze in einem Foto fest. 
In dem Moment kam die erlösende Nachricht aus Leer. Der kleine Paul war gefunden worden. Auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken hatte er sich im Kleiderschrank seiner Eltern versteckt und war dort eingeschlafen.
Während alle schon das Schlimmste befürchtet hatten, stand er plötzlich in seinem Schlumpf-Schlafanzug da und lachte sein wunderbares Lachen. Der fehlende Schneidezahn machte etwas ganz Besonderes daraus. 
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Ich war fünfzehn Jahre alt, die ersten Zeitungen druckten Geschichten von mir, und ich wurde zu Autorenlesungen eingeladen. Ich flog hoch, und dann kam der Absturz.
In einer Lokalzeitung erschien ein spöttischer Artikel. Mit Sprechblasen wurden mir auf Fotos Worte in den Mund gelegt, die ich nie gesagt hatte. Neider versuchten, mich öffentlich zur Schießbudenfigur zu machen.
Ich litt, und in der Schule lernte ich nicht, mit solchen Situationen fertigzuwerden. Im Gegenteil, es gab dort nicht wenige, die fanden es sehr gut, dass ich mal auf das richtige Maß zurechtgestutzt wurde. Einer, der erzählt, er wolle später einmal Schriftsteller werden, musste doch ein blöder Spinner sein. Ein Traumtänzer und Realitätsverweigerer.
Ausgelacht zu werden, kannte ich, aber dieses Öffentlich-vorgeführt-Werden war neu.
Ein Oberstudienrat riet mir, ich solle doch endlich vernünftig werden und lieber meine Lateinvokabeln lernen, statt »Quatschgeschichten« zu schreiben.
Beinahe hätte ich damals aufgegeben. Beinahe.
Aber da war zum Glück noch mein ostfriesischer Onkel. Ich besuchte ihn. Ich hatte ihm den Anfang meines ersten Romans anvertraut. Er trank mit mir viel zu starken Tee. Mein Herz raste. Aber er hatte eine ehrliche Meinung zu meinem Anfang, und das tat gut: Er wollte mehr lesen.
Ich erzählte ihm von meinen Sorgen. Er war ein guter Zuhörer. Wie immer stand bei dem starken Raucher ein halbvoller Aschenbecher auf dem Tisch. Er machte beim Rauchen gern alle Fenster zu, damit der schöne Tabakgeruch sich länger im Raum hielt. Für Frischluft war der Deich da. In die gute Stube gehörten für ihn Tabak- und Teeduft.
»Sie bewerfen dich öffentlich mit Dreck, und es fällt dir noch schwer, das als Auszeichnung zu begreifen«, sagte er.
Ich verstand ihn nicht.
Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche und legte ein Fünfmarkstück auf den Tisch. Er nannte die Münze »Heiermann«.
»Wie viel ist der Heiermann wert?«, fragte er mich.
»Fünf Mark!«, sagte ich und kapierte nicht, was er wollte.
Er warf die Münze in den Aschenbecher und drückte sogar eine Zigarette darauf aus … Als er das Geldstück herausfischte, klebte Dreck daran.
»Und wie viel ist der Heiermann jetzt wert?«
»Na, immer noch fünf Mark«, sagte ich.
Er lachte. »Siehst du! Und genauso ist es mit dir und deinen Geschichten. Weder du noch deine Geschichten werden schlechter, weil jemand seinen Mist darauf ablädt. Ihr bleibt, was ihr seid …«
Er pustete die Asche ab. Jetzt klebte sie in meinen Haaren.
»Den Heiermann«, sagte er, »kannst du behalten. Schau ihn dir an, wenn du glaubst, an Wert verloren zu haben.«
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Es war die erste Beerdigung, an der Dana Kleinlein teilnahm. Es sollte nicht die letzte bleiben.
Sie hatte sich so etwas ganz anders vorgestellt. Sie dachte, es würde regnen. Stattdessen lockte ein sonniger Tag die Touristen in die Eiscafés. Die Straßen waren voller Lachen und Vogelgezwitscher.
Sie hatte noch nie eine Leiche gesehen. Der Mann im Sarg hatte mit ihrem Onkel nicht mehr viel gemeinsam. Wie eine Puppe sah er aus. Kleiner, mit einem merkwürdig spitzen Gesicht.
Sie hatte ihn sehr gemocht. Besonders sein Lachen. Sie vermisste es schon jetzt.
Er konnte Probleme weglachen. Von ihm ausgelacht zu werden kam einer Vernichtung gleich. Sein Lachen war eine mächtige Kraft, um die sie ihn immer beneidet hatte. Er lachte dem Leben und allen Problemen, die auf ihn zukamen, mal fröhlich, mal höhnisch ins Gesicht.
Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Sogar die Lachfalten schienen verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das von Wind und Sonne gegerbte Gesicht war maskenhaft.
Ihm, der weder an einen Gott noch an einen Teufel geglaubt hatte, wohl aber an Schiffsgeister und den Klabautermann, hatte der Bestatter die Hände brav auf der Brust gefaltet.
Dana Kleinlein lehnte sich an ihren Verlobten. Sein Arm um ihre Schulter tat gut. Ja, sie hatten sich ganz traditionell verlobt. Onkel Heinz hatte die Feier bezahlt. Es hatte Snirtjebraa gegeben und natürlich selbst gefangenen Fisch, den er gemeinsam mit Justus über Buchenholz geräuchert hatte.
Sie hatte die halbe Nacht mit ihrem Onkel getanzt. Sie war ihm von allen Verwandten die liebste, und das hatte er auch gern und oft laut herausposaunt. Es war ihm zwar nicht gelungen, aus Justus einen guten Segler zu machen, aber er hatte ihn fürs Fischen begeistert und fürs Räuchern.
Bei einer gemeinsamen Angeltour war ihr Boot gekentert. Nur Justus hatte überlebt. Sie war an dem Abend nicht dabei gewesen, doch sie konnte sich gut vorstellen, welch selbstquälerische Schuldgefühle an Justus fraßen. Er zeigte es nicht.
Man konnte selten sehen, wie Justus drauf war. Am Anfang hatte Onkel Heinz über ihn gesprochen als dein Freund mit der Gesichtslähmung, später dann, als er ihn ins Herz geschlossen hatte, nannte er ihn Pokerface.
Onkel Heinz hatte, da waren sich alle Verwandten einig, einen Narren an Dana gefressen. Diesen Satz hatte sie schon als Kind oft gehört. Vielleicht lag es daran, dass sie ihrer Mutter so ähnlich sah. Seiner geliebten, viel zu früh verstorbenen Schwester. Sie hatte zu ihm immer eine bessere Beziehung gehabt als zu ihrem Vater, vermutlich weil Onkel Heinz sie nicht einengte, sondern ihr manchmal Luft unter die Flügel pustete, sie zu jedem Flug ermunterte und lächelnd wieder auffing, wenn sie fiel. Alles, was sie machte, fand er großartig. Nie hatte er sich abfällig über sie geäußert.
Ganz anders ging es ihm mit dem Rest der Verwandtschaft. An Tante Lotte, die jetzt ein Taschentuch nach dem anderen vollheulte, hatte er kein gutes Haar gelassen. Er hatte gesagt, sie sähe aus, wie Sumoringer gerne aussehen würden, wenn sie nur genug zu essen bekämen.
Ja, er konnte gemein sein. Wenn er jemanden nicht mochte, dann war die Person bei ihm richtig unten durch, wie er es ausdrückte.
Tante Lotte stützte sich auf ihren Rollator. Sie ächzte. Ihr Atem klang mehr nach Ersticken als nach Luftholen. Ihr Rollator quietschte. Sie verbreitete in dieser Leichenhalle um sich herum eine Lärm-Aura, die sie vor zu viel Nähe schützte. Alle hielten gebührenden Abstand zu ihr, sogar Onkel Meyers, der mit seinem Militärschnitt und seiner zackigen Haltung alle daran erinnern wollte, dass der Dritte Weltkrieg kurz bevorstand. Seit Jahrzehnten sagte er ihn schon voraus. Er löste die Horrorszenarien vom atomaren Krieg und der totalen Zerstörung gern auf, indem er seinen selbstgebrannten Birnenschnaps anbot. Während er einschenkte, sagte er jedes Mal: »Lasst uns noch schnell einen verlöten, wer weiß, ob wir morgen noch flöten.« Sobald er das Glas erhob, kam der Spruch, den alle gemeinsam aufsagten: »Nicht lang schnacken, Kopp in’n Nacken.«
Sein Jackett roch fast immer nach kalter Zigarrenasche, und auf seiner Schulter lagen silberne Schuppen. Sie rieselten aus seinem Kopfhaar.
Finn war natürlich nicht gekommen. Damit hatte auch kaum jemand gerechnet. Seit ein paar Jahren hatte ihn niemand mehr gesehen. Er hatte mit der Familie völlig gebrochen und machte sein eigenes Ding.
Sören, Onkel Heinz’ spindeldürrer jüngerer Sohn, stand, obwohl es warm war, frierend in der Leichenhalle. Er wirkte oft wie ein Junkie, der auf den nächsten Schuss wartete, hatte in Wirklichkeit aber mit Drogen nichts zu tun, lebte vegan, rauchte nicht, trank keinen Alkohol und wäre nie, wie Justus, mit seinem Vater nachts zum Fischen rausgefahren. Er studierte Germanistik und Philosophie an der Uni Oldenburg auf Lehramt.
Schon zu Lebzeiten hatte Onkel Heinz festgelegt, dass an seinem Grab kein Pfaffe sprechen sollte, sondern sein Freund Klaas.
Justus führte jetzt seine Verlobte Dana nach draußen an die frische Luft. Sie sah kaum noch etwas. Ein Tränenschleier verklebte ihre Augen. Aus ihrer Nase lief Schnodder. Sie hatte etwas von einem kleinen Mädchen an sich.
Irgendwo hämmerte ein Specht. Spatzen stritten sich lautstark.
Tante Lotte nahm eins ihrer Papiertaschentücher und fuhr damit ungefragt in Danas Gesicht. Sie wollte ihr die Nase putzen, verschmierte aber alles nur, denn Dana schlug in einer reflexhaften Bewegung Tante Lottes Hand weg. »Sei doch nicht immer so übergriffig«, kritisierte Onkel Meyers sie.
Lotte fuhr ihn an: »Ich bin nicht übergriffig. Ich will nur helfen!«
Justus flüsterte Dana zu: »Du schaffst das, Dana. Du schaffst das.«
»Bleib bei mir. Halt mich ganz fest.«
Zwei Amseln übertrafen sich gegenseitig mit ihrem fröhlichen Gesang.
Am Grab sprach Klaas nicht zur Trauergemeinde, sondern zu seinem alten Freund Heinz: »Du hast keine hohe Schule besucht. Deine Universität war das Leben und die christliche Seefahrt. Wir haben zusammen Wohnungen renoviert und Häuser gebaut! Dabei lernt man sich kennen. Du warst ein Macher, Heinz! Von dir können die jungen Leute eine Menge lernen. Du hast keine Luftschlösser gebaut, sondern solide Ferienwohnungen und Einfamilienhäuser.«
Der Sarg wartete über dem offenen Grab darauf, herabgelassen zu werden. Eine Dohle mit blauschwarzem Gefieder landete darauf. Alle Gäste hielten den Atem an. Die Dohle sah sich um, als müsse sie sich die Beerdigungsgesellschaft in Ruhe anschauen. Sie stieß einen Laut aus, der etwas Spöttisches an sich hatte. Sie ging ein paar Schritte über den Sarg. Ihre Krallen kratzten auf dem Holz. Der Hohlraum des Sarges war ein guter Resonanzboden dafür.
Sie sah sich das Blumengebinde auf dem Sargdeckel an und pickte einmal in eine rote Nelke. Dann flatterte sie davon.
Dana schien es, als würde die Seele ihres Onkels mit dem Vogel davonfliegen, weil sie keine Lust hatte, unter der Erde zu landen.
Können Seelen Vögel rufen? Onkel Heinz hätte die Frage sicherlich bejaht. Das wusste Dana genau.
Roberta Nagold kam natürlich wie immer zu spät. Sie brauchte die Auftritte. Im Grunde war sie schon allein deshalb beleidigt, weil Heinz gestorben war, während sie sich im Urlaub auf den Malediven befand, und jetzt hatte Klaas nicht mal mit seiner Rede gewartet, bis sie sich die Ehre gegeben hatte zu erscheinen.
Sie war zweiundsechzig, machte aber auf Mitte dreißig. Onkel Heinz hatte über sie gesagt, sie sähe immer so aus, als ob sie gerade vom Nymphomaninnen-Kongress zurückkäme, wo man sie zur Vorsitzenden gewählt hatte.
Sie nieste zweimal laut, so dass auch jeder zur Kenntnis genommen haben musste, dass sie angekommen war.
Klaas unterbrach seine Rede und warf einen tadelnden Blick in ihre Richtung. Einige behaupteten, die zwei hätten früher mal was miteinander gehabt.
Mit einer lässigen Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, er solle ruhig weitermachen. Gleichgültig, wo sie hinkam, sie schaffte es immer, den Eindruck zu vermitteln, sie sei die Chefin, die heimlich im Hintergrund alle Fäden zog.
»Nun mach schon«, stöhnte sie genervt, »quatsch ihn unter die Erde.«
Klaas fuhr fort, tat aber, als hätte er ihre Aufforderung nicht gehört.
***
Schöner konnte ein freier Tag kaum sein, dachte Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen. Nur ein paar Schäfchenwolken am Himmel. Fast windstill. Vogelgezwitscher überall, als sei Ostfriesland ein Konzertsaal.
Frank Weller, der beste Ehemann von allen, die sie bisher kannte, hatte ihr ein Frühstück ans Bett gebracht. Frisch gepressten Orangensaft, Erdbeeren mit ein wenig Pfeffer, Schwarzbrot von ten Cate, darauf Rührei und ein paar Krabben. Zu guter Letzt hatte er Schnittlauch aus dem eigenen Garten darübergeschnitten.
Neuerdings trank sie gern Kaffee mit Hafermilch. Das hatte sie von ihrem Freund, dem Konditormeister Jörg Tapper gelernt. Auch daran hatte Weller gedacht.
Eigentlich fand sie es unbequem, im Bett zu frühstücken. Sie tat es ihm zuliebe, weil er sich so viel Mühe gab, ein netter Kerl zu sein.
Die Locken klebten ihr im Gesicht. Er blies sie an, um sie wegzupusten.
»Wir könnten«, schlug er vor, »eine Radtour nach Greetsiel machen, da dann schön zu Mittag essen und …«
Ann Kathrin sah ihn verliebt an, schüttelte aber den Kopf. »Daraus wird nichts, Frank. Wir bekommen Besuch von Helga Bornemann.«
Frank guckte kritisch. Sie tat, als würde sie vermuten, er könne mit dem Namen nichts anfangen. Dem war aber nicht so.
Sie ergänzte: »Miss Moneypenny – du erinnerst dich?«
»Ja klar … Sie kommt uns besuchen?«
»Hm. Hatte ich dir das nicht erzählt?«
»Nee, ich glaube nicht.« Weller hakte nach. Er wollte es genau wissen: »Dich oder uns?«
Ann zuckte mit den Schultern und biss in ihr Rührei-Schwarzbrot. »Das ist«, lobte sie Weller, »wirklich gut.«
»Es kommt auf die Eier an«, sagte er. »Das sind Freilandeier vom Hof Coldinne. Da holt auch Jörg die Eier fürs Café, und das schmeckt man.«
»Ja«, bestätigte Ann Kathrin, »sie sind so … gelb …«
Weller kam zum Ausgangspunkt zurück: »Also, ich meine, ist das mehr so ein Frauending? Trefft ihr beide euch, um über Mädchensachen zu reden, und ein Typ stört da eher oder …«
Es gefiel ihr, wenn er Mädchensachen sagte. Er wollte auf keinen Fall lästig sein oder im Weg, und er überspielte seine Enttäuschung, dass er eigentlich vorhatte, mit Ann Kathrin alleine einen schönen Tag zu verbringen.
»Eigentlich«, sagte Ann Kathrin, »wollte ich sie zu ten Cate einladen. Ich kam da nicht raus. Sie will mich unbedingt sprechen, und es musste auch alles sofort sein … Ich wollte sie abwimmeln, aber sie war so hartnäckig.«
»Hört sich nach Schwierigkeiten an«, sagte Weller.
Ann Kathrin nickte. »Kann schon sein. Ich habe ihr zunächst vorgeschlagen, zu ten Cate zu gehen, aber sie wollte hierher zu uns nach Hause kommen.«
»Sie will nicht gesehen werden«, folgerte Weller. »Ein Vieraugengespräch.«
»Vermutlich«, gestand Ann Kathrin und ahnte, dass dieser freie Tag gerade zusammenschmolz wie ein Schneeball in der heißen Pfanne. Sie nippte am Orangensaft, dann am Kaffee. Sie hatte jetzt einen süßen Milchschaumbart. Weller hätte ihn am liebsten abgeleckt.
Ann fragte: »Wie spät ist es?« Sie sah zum Fenster. Dort waren nur ein paar Äste vom Kirschbaum zu sehen und dahinter blauer Himmel.
»Was schätzt du?«, fragte Weller und hielt ihr die Augen zu.
»Acht Uhr?«
Er lachte: »Viertel nach elf. Für wann«, fragte er, »seid ihr denn verabredet?«
»Für elf.«
In dem Moment klingelte es auch schon an der Tür.
Ann Kathrin sah sich hektisch um. Weller deutete ihr an: alles gut. Ruhig Blut.
Er schlug vor: »Mach dich in Ruhe fertig. Ich serviere ihr erst mal auf der Terrasse einen Kaffee.«
Weller war barfuß und trug nur eine helle Leinenhose. Er verschwand aus dem Schlafzimmer, ging zur Haustür, legte ein strahlendes Lächeln auf und öffnete schwungvoll.
Miss Moneypenny war viel zu warm angezogen. Sie trug ein beigebraunes Kostüm und sah ein bisschen trutschig aus, fand Weller. Er hatte sie ganz anders, flotter, in Erinnerung. Es kam ihm vor, als hätte sie absichtlich versucht, sich unattraktiv zu machen. Sie trug Wildlederschuhe mit breitem Absatz, farblich abgestimmt auf ihr Kostüm.
Sie sah nach unten auf Wellers Füße, hatte die Schultern hochgezogen, wie es Menschen tun, die einen Nackenschlag erwarten, und sprach geradezu unterwürfig: »Ich fürchte, ich komme zu spät … tut mir leid, aber ich …«
Weller lachte: »Nein, Sie kommen nicht zu spät. Alles in Ordnung. Ich habe Ann auch gerade erst geweckt. Welch herrlicher Tag an der Küste! Ostfriesland zeigt sich von seiner schönsten Seite. Haben Sie schon gefrühstückt, Frau Bornemann? Oder soll ich Sie Miss Moneypenny nennen?«
Sie winkte ab und betrat das Haus. Sie blickte sich noch schnell nach hinten um, so als würde sie befürchten, von jemandem verfolgt zu werden. Weller registrierte das alles sehr genau.
»Sie können ruhig Helga zu mir sagen.«
Drinnen fischte Weller sich ein Oberhemd von dem Stuhl, über den er es gestern Abend gehängt hatte, und schlüpfte hinein. Er schloss die Knöpfe nicht. Es hing an ihm, als würde es ihm nicht gehören.
Auf der Terrasse setzte Miss Moneypenny sich in den Strandkorb. Es war der am besten geschützte Ort. Dorthin zog Weller sich gern zurück, wenn er ungestört in einem seiner Romane lesen wollte.
»Was darf ich Ihnen anbieten? Rühreier, Schwarzbrot, frisch gepressten Orangensaft, Kaffee, Tee, Latte macchiato? Sie haben die freie Auswahl.«
»Ein Glas ostfriesisches Leitungswasser würde mir reichen«, sagte sie bescheiden.
»Wollen Sie mich beleidigen? Sie haben wohl noch nie meine Rühreier gegessen, was? Die können mit denen bei ten Cate konkurrieren.«
»Ich fürchte, ich kann gar nichts essen«, sagte sie und griff sich an den Magen. »Wenn überhaupt, dann vielleicht ein Pfefferminztee.«
Weller ließ sie auf der Terrasse allein und verschwand in die Küche. Als er mit dem Tee auf die Terrasse zurückkam, saßen Ann Kathrin und Miss Moneypenny bereits dicht beieinander. Ann Kathrin hatte ihr Frühstückstablett mitgebracht und hörte mampfend zu.
Miss Moneypenny schwieg sofort, als Weller hinzutrat.
»Ich bin sofort wieder weg«, sagte er und stellte ihren Pfefferminztee auf das kleine Brettchen, das genau dafür am Strandkorb angebracht worden war.
»So«, stellte Frank klar, »ich lasse euch jetzt allein.« Er hatte schon heute Morgen einen neuen Roman von Anna Schneider begonnen, und die ersten Seiten hatten Lust auf mehr gemacht. So ein Tag auf dem Sofa oder im Gartensessel mit einem Buch in der Hand hatte für Weller immer etwas Verlockendes. Der Roman Grenzfall – Ihre Spur in den Flammen lag neben der Kaffeemaschine. Auf Seite 121 ein Fleck von der Hafermilch. Ein klebriges Lesezeichen.
Er schnappte sich den Roman, ging zur anderen Seite der Terrasse, fläzte sich unterm Kirschbaum in seinen Lieblingskorbsessel und legte die Beine hoch. Ein ruhiges, schattiges Plätzchen an einem sonnigen Tag, dazu ein guter Roman – so gelang es ihm immer wieder, zwischen sich und der Welt die Vorhänge zuzuziehen. Er versank sofort in der Geschichte.
Miss Moneypenny nahm Ann Kathrins Hand. »Ann«, sagte sie, »ich vertraue dir zutiefst, und ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Ich will nicht mehr Miss Moneypenny sein. Ich kann nicht mehr, und ich will nicht mehr. Ich werde die Stafette jetzt an dich weitergeben.«
»Wie? Was?«
»Ich habe die Verantwortung seit zwanzig Jahren getragen. Ich kann nicht mehr.«
Für Ann Kathrin sah sie jetzt tatsächlich aus wie eine überlastete Frau kurz vor dem Zusammenbruch.
Vor mehr als zwanzig Jahren hatten fünf frustrierte Kripobeamte nach einer schlimmen Niederlage am Biertisch entschieden, dass Datenschutz oftmals nicht mehr war als Täterschutz. Wenn sie alles gewusst hätten, wäre es ihrer Meinung nach nicht so weit gekommen. Sie hätten ein Menschenleben retten können. Doch ihnen fehlten entscheidende Fakten und das Wissen über verschiedene Personen.
All dies hatte es mal gegeben. Es war aber aus rechtlichen Gründen gelöscht worden.
Die fünf entschieden, dabei nicht mehr mitzumachen, sondern so viel Wissen wie möglich anzuhäufen und immer dann, wenn etwas vernichtet werden musste, digitale Kopien davon anzufertigen. Das Ganze hatte sich zunächst auf sie und ihr eigenes Arbeitsfeld bezogen. Doch zunehmend weitete sich dieses Vorgehen krakenhaft aus. Sie verwirklichten die Vorratsdatenspeicherung, fischten illegale Daten im Darknet ab. Es wurde wie ein Hobby, eine Leidenschaft. Andere sammelten Briefmarken, sie Informationen.
Bald schon konnten sie Kollegen mit Tipps und Hinweisen bei der Ermittlungsarbeit helfen. Als Dankeschön erhielten sie von denen Passwörter, Zugänge, Informationen. Sie wussten mehr über Kontobewegungen als das Finanzamt. Es gab kaum ein System, in das sie nicht hineinkamen. Krankenkassen, Gerichtsakten, jede Information, die einmal digitalisiert worden war, ließ sich für sie abrufen. Jugendsünden von Politikern und Wirtschaftsmanagern sammelten sie mit Vorliebe.
Der Club der Wissenden war legendär. Man sprach oft in Kripo- und Justizkreisen darüber, jedoch schien das alles aus dem Bereich der Märchen zu kommen. Ann Kathrin wusste aber längst, dass er Realität war.
Die Namen der fünf Kripoleute, die den Club gegründet hatten, waren bis jetzt geheim geblieben. Ann Kathrin kannte lediglich einen von ihnen: Wollenweber. Und der war auf Wangerooge ermordet worden.
»Vier«, sagte Miss Moneypenny und zeigte die Zahl mit den Fingern, als könne Ann Kathrin sich sonst verzählen, »vier sind noch übrig. Und ich. Ich werde dir die Namen nicht nennen, Ann, denn damit würde ich sie verraten. Sie sind inzwischen alte Männer geworden, und sie wollen nicht mehr. Ich übergebe dir den Schlüssel, den ich bis jetzt innehatte. Meinetwegen ändere das Codewort – nein, ich bitte dich, es zu ändern. Und ab dann liegt die Verantwortung bei dir.«
Ann Kathrin schüttelte sich und machte mit den Händen eine abweisende Geste: »Aber um Himmels willen, ich will das nicht! Ich habe nie darum gebeten! Das alles ist doch in höchstem Maße illegal!«
»Ja«, lächelte Miss Moneypenny, »das ist es. Aber einige der schlimmsten Schwerverbrecher dieses Landes konnten durch diese Männer überführt werden. Wir können auch mittels Gesichtserkennung nicht nur über Facebook oder Instagram suchen, sondern auf sämtlichen Webseiten im Netz. In allen Fotoalben, die irgendwie zugänglich sind. Die KI erkennt Gesichter, die wir beide nicht mehr in einen Zusammenhang bringen würden. Aber die Künstliche Intelligenz sagt ganz klar: Das ist ein und dieselbe Person. So haben wir zig Leute gefunden.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Ann Kathrin. »Nichtsdestotrotz ist es illegal.«
Ann Kathrin wusste nicht, wo sie hingucken sollte. Das Gesicht von Helga Bornemann machte sie nervös. Sie fixierte Miss Moneypennys Schuhe. Die sahen zwar äußerst bequem aus, doch Ann Kathrin vermutete, dass sie es nicht waren, ebenso wenig wie Miss Moneypenny eine einfache Sekretärin beziehungsweise Sachbearbeiterin im Bundeskriminalamt war.
Miss Moneypenny schrieb etwas auf und reichte den Zettel Ann Kathrin: »Dieses Wissen verleiht jedem Menschen eine unglaubliche Macht. Deshalb ist es verboten. Du kannst damit umgehen. Dir gebe ich es.«
Ann Kathrin weigerte sich, den Zettel zu nehmen.
»Meinetwegen wirf ihn danach weg. Dann überlassen wir diese Welt den Gangstern.« Miss Moneypenny wedelte mit den Fingern herum, als wolle sie Fliegen vertreiben. »Huh, huh, huh, wir hätten ja so gerne den terroristischen Anschlag verhindert! Nichts wäre uns lieber gewesen, als den Mörder zu verhaften! Aber das geht leider nicht, es verstößt gegen geltende Gesetze, weil wir dafür auch Daten Unschuldiger ausspähen müssten.«
Ann Kathrin setzte sich gerade hin und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie suchte eine Haltung zu der ganzen Sache. »Und plötzlich wird dir das alles zu viel? Oder steckt da mehr dahinter? Wirst du bedroht?«
Miss Moneypenny sank tiefer in den Strandkorb, so dass ihr Gesicht jetzt im Schatten war. »Ich kann seit Jahren nicht mehr richtig schlafen. Mich quälen Gewissensbisse, und ich habe Angst. Viel zu viele Leute wissen davon, dass es den Club wirklich gibt. Sie wollen Zugriff darauf. Sie wollen das hier.« Sie tippte auf den Zettel. »Und es sind nicht alles gute Menschen, die danach jagen. Dies hier kann Menschen zu Königen machen und zu Sklaven. Es hat die Sprengkraft einer Atombombe.«
Ann Kathrin mochte den Vergleich nicht.
»Mach damit, was du willst, Ann. Ich bin jedenfalls draußen.«
Miss Moneypenny reichte ihr einen zweiten Zettel.
Ann Kathrin blickte flüchtig darauf: »Was sind das für Namen?«
»Kollegen, die eine informelle Anfrage an uns gestellt haben. Sie brauchen das Wissen, um in ihren Fällen weiterzukommen. Aber ich will das nicht mehr entscheiden. Jetzt bist du dran.«
Miss Moneypenny stand auf und ging in Richtung Tür. Ann Kathrin lief hinter ihr her: »Hey, hey, hey! Wieso ich? Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«
Helga Bornemann drehte sich um und blickte Ann Kathrin in die Augen. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Wer soll die Verfügungsgewalt haben, wenn nicht du?«
Miss Moneypenny verließ das Haus, so schnell sie nur konnte. Sie hatte nicht im Distelkamp geparkt, sondern das Auto auf dem Parkplatz des Hotels Reichshof gelassen. Dort hatte sie sich ein Fahrrad geliehen. Sie hatte es im Stiekelkamp am Briefkasten abgestellt und war den Rest zu Fuß gegangen. Beim Radfahren war ihr schwindlig geworden. Die ganze Sache regte sie zu sehr auf.
Ihr Fahrrad stand noch da, obwohl sie vergessen hatte, es abzuschließen. Daneben parkte ein silbergrauer Mitsubishi. Der Fahrer stieg aus und ging zum Briefkasten. Er hielt in der Hand aber keine Postkarte mit lieben Urlaubsgrüßen, sondern ein Taschentuch mit Chloroform. Er presste es Miss Moneypenny auf die Nase. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Sie sackte zusammen.
Er warf sie auf die Rückbank. Sie verlor einen ihrer braunen Wildlederschuhe. Er schlug die Wagentür zu, sah sich nach rechts und links um und fuhr über die Umgehungsstraße davon.
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